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Okriftel und seine Zigeuner
Einweisungsüberblick

Die Seiten 48 bis 55 u. alle Anmerkungen sind dem Buch v. J.P. Clebert entnommen!

Nachfolgende Erzählungen über Okrifteler Zigeuner sind als
Spurensicherung zu verstehen, welche unsere Nachfahren über die
Zigeunerromantik des Dorfes informiert.  Dabei soll allen beteiligten Parteien
aufrichtigen Respekt gezollt werden. Das  heißt:  Wir  möchten  nicht,  wie  es  in  der
Wiedergutmachungsliteratur oft geschieht, die Ereignisse zu einseitig darstellen
damit sich der Erfolg nicht umkehrt.

Die Leidensgeschichte der Zigeuner lassen wir außen vor, weil es in Okriftel
keine Opfer gab.  Die Deportation der Familie Adam wäre in Okriftel nicht erfolgt. Sie
lebten vor der Verhaftung ca. 2 Jahre in Darmstadt und machten sich dort straffällig
indem sie das NS Festschreibungsgesetz missachteten, was eigentlich für sie nicht
zutraf. Gemäß Hö. Kreisbl. v. 12.01.2011 wurden in Hessen 1000 Zigeuner verfolgt
und davon 700 „ermordet“. Hierbei handelte es sich zu 98% um fahrende Zigeuner.

Einige Nachkommen der Zigeuner wollen nicht genannt werden. Wir haben
dafür Verständnis, respektieren diesen Wunsch bedingungslos und nennen nur
bereits selbst veröffentlichte Namen der Neubürger.  Allen nicht genannten
Beteiligten sei aber die allerhöchste Anerkennung für ihre Integrationsleistung
ausgesprochen!

Die Bezeichnung Sinti oder Roma wird nicht benutzt, weil es völlig unmöglich
ist, wissenschaftlich genau, die Stammesherkunft jener Neubürger zu bestimmen.

Die Gond - Sinti wurden um 1500 in Westeuropa aktenkundig.   Man
nannte Sie „Sinteer“ und lokalisierte die Heimat der „Gonden“ im Osten Indiens,
Nepal und Birma.  Über ihr Dialekt, lassen sie sich von den Roma unterscheiden.

Die Roma wurden um 1500 in Westeuropa aktenkundig.  Man nannte
sie Romani weil sie vorher in Rom lebten und einen Schutzbrief des Papstes
vorzeigten, der von den Bischöfen und dem Adel anerkannt wurde.  Ob sie mit dem
Stamm der „Malabaren“ identisch sind, die aus „Malabar“ einer Küstenlandschaft in
SW- Indien stammten, in der es auch eine Provinz „Czigania“ gab, ist nicht gewiss.
Der Landesname Zigeuner ist demnach keine Beschimpfung und wird hier benutzt.

Die Stammeszugehörigkeit der Familie Keck ist nur zu ermitteln indem
man die Söhne des Willi Keck findet und deren Dialekt linguistisch untersucht.
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Wir berichten aus Erzählungen über die Okrifteler Zigeuner

Wir, dies sind ein kleiner Kreis an Zeitgenossen die sich für „Okrifteler Geschichte
interessieren .  Unsere Eltern und Großeltern waren stolz darauf, dass sich
Zigeunerfamilien in ihrem Dorf niedergelassen und integriert hatten.  Aus diesem
Zusammenleben resultieren viele Ereignisse deren Abläufe nicht aus Dokumenten zu
erfahren sind, sondern nur mündlich überliefert wurden.  Aufgrund dessen kann man
ihre Historie nur aus der volkstümlichen Erzählung rekonstruieren, was hiermit
geschehen soll. Wir nennen diese Aufzeichnung „Spurensicherung aus mündlicher
Überlieferung“, die nur aus der Erinnerung einiger Interessenten und deren
Informanten resultiert.  Quellenangaben aus amtlichen Dokumenten, Büchern u. a.
sowie die Leiden der Opfer inner- und außerhalb Okriftel, werden nur kurz erwähnt.
Jeder Bürger oder Förderer kann hier, unter seinem Namen, sein Wissen über
Okrifteler Zigeuner einbringen.  Wenn sich Ereignisse oder Details wiederholen wird
dies so belassen, weil spätere Historiker, aus der anderen Satzstellung, andere
Schlussfolgerungen ziehen könnten.  Nicht der Autor vermittelt, wie üblich, eine
geschönte oder dramatische Erzählung, sondern der Leser selber vermittelt sich aus
dieser Spurensicherung jener Zeitzeugen- und Überlieferungsaussagen eine eigene
Mei-nung zum Geschehen.  Somit können wir einen Teil der Ereignisse der Nachwelt
erhalten, die man vor 50 Jahren versäumt hatte aufzuschreiben.  Diese
Spurensicherung schließt zwar einen strengen, wissenschaftlichen Stellenwert aus,
könnte aber als Ausgangsbasis für spätere Lokalhistoriker dienlich sein.
An dieser Stelle sei festgestellt, dass Menschen meist eine gute und schlechte Seite
haben.  Verschiedene Kulturen begegnen sich normalerweise misstrauisch.  So
empfinden Sesshafte die eingebürgerten Zigeuner als gut und die Fahrenden als
weniger gut. Letztere sahen, als Sammler, die Sesshaften als Betrüger an, die ihnen
die Gaben der Natur vorenthielten und feierten jeden erfolgreichen Betrug an ihnen.
Die im Jahre 2010 so gerne gebrauchten Begriffe Opfer und Täter sollte man sehr
genau betrachten. Dabei wird man dann feststellen, dass im Mittelalter oft Opfer zu
Opfern wurden, weil sie vorher Täter waren und umgekehrt. Beraubte man nämlich,
die vom Feudalstaat total ausgebeutete Bevölkerung noch zusätzlich, wurden diese
zu Opfern.  Verfolgten Diese die oft vogelfreien Diebe, dann wurden die vorherigen
Opfer zu Tätern. Damit man die kommunikativen Zusammenhänge besser versteht
wurde am Schluss des Buches, aus vorhandener Literatur ein kurzer Abriss über das
fahrende Volk angehängt und einige Erzählungen mit einer „Anmerkung der
Redaktion“ versehen.
Die Politiker der vergangenen Jahrhunderte hatten das Zigeunerproblem weder im
Griff, noch richtig erkannt. Heute ist es zusammen mit der Migration ein sehr
ernsthaftes europäisches Problem. Die heute noch auf Wanderschaft befindlichen
Zigeuner erkennt man an ihren Wohnwagengespannen nicht mehr als Solche. Ein
paar wenige haben sich in Städten und Gemeinden integriert und verhalten sich
unauffällig.  Andere wohnen in Siedlungen, beziehen Sozialhilfe und fallen nur in
ihrem Umfeld auf.  Die Problemfälle hausen in großen Ghettos vor Großstädten und
strapazieren die Ordnungsbehörden. In Frankreich wurden letztere zur Landplage.
Wenn ein deutscher Politiker die Mängel bei Asyl- und Sozialmissbrauch beim
Namen nennt, wird er von „Gutmenschen,“ den Medien u. den Gegenparteien der
Fremdenfeindlichkeit bezichtigt oder in die rechte Ecke gestellt.  Da dies in den
vergangen Jahrzehnten mehreren Politikern die Karriere kostete, traut sich niemand
mehr etwas zu sagen. Zunehmender Bildungsnotstand, Arbeitslosigkeit,
Sozialmissbrauch, Ghettobildungen in Großstädten, Landzersiedlung,
Klimaänderung, Umweltzerstörung und Überbevölkerung werden unserer Demokratie
mittelfristig Probleme bereiten.
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Die Begegnung am Anker von Inge Lixenfeld geb. Kranz

Ich Inge Kranz, verh. Lixenfeld bin am 28.12.1937 in Okriftel geboren und dort
aufgewachsen.  An einem schönen sonnigen Sommertag des Jahres 1956 ging ich,
die 19-jährige Inge Kranz aus Okriftel, zu einem Spaziergang entlang des Maines. In
Höhe des Gasthauses „Zum Anker“ wurde ich von einem 51-jährigen, exotisch
aussehenden Mann angesprochen und gefragt, ob ich gebürtige Okriftlerin sei.
Nachdem ich die Frage bejaht hatte, fragte er weiter, ob auch die Eltern aus dem Ort
stammten und auf meine zustimmende Antwort wollte er noch wissen, welcher
Jahrgang die Mutter wäre. Ich nannte das Geburtsjahr 1905 der Mutter und fragte
nun meinerseits: „Sie werden doch wohl nicht der Willi Keck sein?“ (Schwager v.
„Haareseppel)“ Diese Frage löste bei meinem Gegenüber allergrößte Heiterkeit aus
und er erklärte seinen beiden jungen Begleitern in einer fremden Sprache die
Situation, die auch jene sichtlich erheiterten. Schließlich fragte er ganz erstaunt
zurück: „Wie kommen denn ausgerechnet „Sie“ darauf, dass ich der „Zigeunerbub“
bin, der in Okriftel aufgewachsen ist?“ Aus der Betonung des „Sie“ konnte man
entnehmen, dass er nicht begriff, wieso eine junge Okriftlerin noch seinen Namen
kannte. Die junge Frau konnte nun dieses Erstaunen schnell glätten, indem sie
erzählte, dass ihre Mutter oft von einem kleinen „Zigeunerjungen“ sprach, welcher die
kleine Anna Meier schelmisch und voller Übermut gerne an den Zöpfen zog. Ein
guter Kamerad sei er gewesen und ein aufmerksamer Schüler obendrein. Willi Keck
nahm diese Erinnerung mit sichtlichem Wohlgefallen zur Kenntnis und erwähnte,
dass er immer unterwegs wäre. In diesem Zusammenhang erkundigte er sich auch
nach einem Gärtner, der die Grabpflege seines Elterngrabes übernehmen könnte.
Schließlich trennte man sich mit freundlichen Grüßen und Inge Kranz empfand diese
Begegnung als einen erinnerungswerten freundlichen Zufall den man unbedingt der
Nachwelt überliefern sollte.
Mein genauer Erzählungswortlaut war wie folgt:  „Ei ich binn om Maa spazier`n
gange, un` daa kame drei gut aussehende Männer in schönen blauen Anzügen und
wießen Hemden auf mich zu. Der Ältere von ihnen fragte mich auf Okrifteler Dialekt:“
„Ei sein Sie in Okriftel gebohr`n?“ Ei ja,“ antwortete ich worauf der Fremde noch
wissen wollte: „Un sinn aach ihre Eltern von hier?“ „Ei jaa“ gab ich zur Antwort und
stellte die Gegenfrage: „Ei sie redde jaa Okrifteler Dialeckt, ei sin sie vielleicht der
Willi Keck?“ Diese Frage löste bei dem Gegenüber allergrößte Verblüffung aus. Er
antwortete: „Ei jaa, der bin ich, awwer wie könne Sie des dann wisse?“ „Jaa, meinte
ich, mei Mama hat mir immer von em` klàane Zigeunerbub erzählt der sie als on ihre
Zöpf` gezooche hat.“  „Ei wann is` dann die Mama gebor`n un` wie hot die dann
gehaaße,“ war dann die nächste Frage?  „Ei des is` e 1905ern un des wor die Anna
Meyer!“ Erfreut, gerührt und Überrascht erzählte nun Willi Keck den Dialog seinen
Söhnen in einer fremden Sprache und alle waren sehr beeindruckt und lachten über
diesen Zufall. Dann sagte er: „Ei ich will mei` Elterngrab pflege lasse, wer könnt`
dann des mache?“ „Ei de` Kerchhoff“ meinte ich:  „Ei gehn`se hier am Anker die
Straß` hoch dorsch die Alte Maastraß un`dann links in die Neugass un`doo sehn se
schon des Geschäft.“  „Ei wo is` dann die Maastraß“ meinte Willi Keck?  Worauf ich
mich berichtigte und sagte: „Ei die aal Spritzegass,“ was Willi dann sofort verstand.
Später traf ich das Trio nochmals auf dem Friedhof wo mir alle drei von weitem,
lachend zuwinkten.
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Anmerkung der Redaktion
den Namen Käck und Kaeck trifft man in Hattersheim je 1 Mal an und den Namen
Keck 3 Mal. Es handelt sich um gutbürgerliche und erfolgreiche Familien. Der Name
des Haareseppels“ Hack ist in Hattersheim nicht mehr gegeben, doch ist er in
Frankfurt und Umland häufig zu finden. Die 2 Buben verzogen nach auswärts und die
4 Mädchen heirateten bürgerliche Männer.  W. Keck ist ein Stief- bruder von Seppel.
Auf diese Integration der Zigeunerfamilie sind die Okrifteler allemal stolz.
P.S.  Alle Beiträge tragen die Namen der Autoren, damit der Leser bei Diesen
nachfragen kann.

Die Ohnmacht der Sesshaften v.Inge Lixenfeld

Nicht immer jedoch verliefen die Begegnungen jener zwei Kulturen, der Sesshaften
und der Spätnomaden erfreulich für beide Parteien. Es war im Sommer 1953 als Willi
Kranz um 15.00 Uhr nach Schichtschluss in der Küche seine Zeitung las. War da
nicht ein Geräusch im Hausflur? Misstrauisch geworden legte er die Zeitung
geräuschlos bei Seite, ging ganz leise zur Tür und riss sie plötzlich auf. Einer
Spukgestalt gleich stand eine dunkelhäutige schwarzgelockte Frau in bunten
Kleidern vor ihm, die ihn freundlich anlachte und den abgekrümmten Zeigefinger
hochhielt, so als wolle sie gerade in diesem Moment anklopfen. Sie überfiel den
Braven mit einem blumenreichen Redeschwall, um Deckchen zu verkaufen und
blockierte den Flur so gründlich, dass der Hausherr Gefangener in seiner Küche war.
Schließlich konnte er sie jedoch nach einigen Minuten dazu bewegen, sein Haus zu
verlassen.
Wie kommt die Frau in meinen Hof, sinnierte er anschließend und ging sofort an sein
Hoftor, um abzuschließen. Da sprach ihn sein Nachbar Anton Fass an, der gegen-
über aus seinem Wohnungsfenster im ersten Obergeschoss schaute: „Ei Willi, wor’s
wollte dir dann die zwaa Weiwer verkaafe?“ „Was“ fragte jener, „ zwaa Weiwer??“
Sofort eilte er in sein Haus, um nachzuschauen ob alles in Ordnung wäre. Hier war
jedoch einiges im Argen! Schubladen in der Dachgeschosswohnung seiner Mutter
waren durchwühlt und es fehlte das gesamte Rentengeld und diverse
Schmuckstücke. Der Bestohlene eilte sofort zur Fähre und fragte den Fährmann
Heini Jung, ob er soeben zwei exotisch aussehende Frauen übergesetzt habe, was
jener bejahte. Der Fährmann wendete nun seine ganze Überredungskunst an, um
den Geprellten daran zu hindern, in das jenseitige Nomadenlager zu gehen, um nach
seinem Eigentum zu suchen. "Bleib hier", sagte er "die schlage dich dort üwwe
windelweich wenn de dort Krach machst!" So zog es der Arme schließlich vor, den
Dorfpolizisten zu informieren. Dieser jedoch konnte ihn durch die Schilderung
ähnlicher Fälle über- zeugen, dass es keinen Weg gibt, sein Eigentum
zurückzuholen. Somit fand er sich mit der Tatsache ab, verriegelte so lange er lebte
sein Tor und erzählte seinen Kin- dern und allen die es wissen - oder auch nicht
wissen wollten von seiner Begegnung mit dem fahrenden Volk.

Anmerkung der Redaktion
In jener Zeit waren die Medien voll von Berichten über das Fahrende Volk.
Besonders die Zeitschrift „der Spiegel“ berichtete in einer Serienfolge von Hamburg
in der von Zigeunern die Rede war, die einzelne Häuser in größten Personenzahlen
überbevölkerten und von hier aus ganze Stadtviertel terrorisieren.  Auch von einem
Zigeunerlager am Stadtrand war die Rede welches für die größten Polizeiaufgebote
unkontrollierbar war obwohl die Spuren großer Kriminaldelikte hier einmündeten.
Selbst Hundertschaften von Grenzpolizisten verwehrten eine, aus ganz Deutschland
zusammengerufene, Schar von sogen. Sinti und Roma den Eintritt in das Lager.
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Okriftels Zigeunerromantik und Lagerplätze v. H. Lixenfeld

Jenes Volk ist für die alten Okrifteler Bürger eine bleibende Erinnerung. Als die alte
Dorfeiche am "Dalles" noch vor der Bebauungsgrenze stand, sollen manchmal auch
jene Nomaden im Schatten der sogenannte „Zigeunereiche" gelagert haben. Erst im
20. Jahrhundert verlegten sie ihren Lagerplatz an das Mainufer und schließlich
lagern der Großteil von ihnen seit etwa 1953 nur noch am jenseitigen Mainufer. Nur
kleine Gruppen lagerten in den 60igern noch in Okriftel.  Vor der Jahrhundertwende
zum 20. Jahrhundert versuchte die Regierung willige Nomadenfamilien einzubürgern
und so wurde auch in Okriftel die Fam. Keck angesiedelt. Sie lebten friedlich mit den
Okriftler Bürgern zusammen. Einige Nachkommen nahmen ihr Wanderleben wieder
auf. So geht man nun von der Tatsache aus, dass es einige Okriftler gibt, in deren
Adern auch Nomadenblut fließt und somit bezeichneten die Bürger der umliegenden
Gemeinden die Einwohner von Okriftel spaßhalber als „Okrifteler Zigeuner". Die
Okrifteler waren aber deshalb keineswegs böse und nahmen diesen Scherznamen
an. Im Gegenteil, sie gingen sogar noch ein Stück weiter und identifizieren sich bis
zur Gegenwart mit dem Liedgut der Zigeunerromantik, die um die Jahrhundertwende
aus Theater, Operetten- und Küchenliedern entstanden war. Beim geselligen
Zusammensein wurden noch immer Lieder aus dem Milieu angestimmt, die das
Leben der Zigeuner beschreiben. „Lustig ist das Zigeunerleben" und „Du schwarzer
Zigeuner“  und die Ballade von den „Drei Zigeunern auf der Weide" waren immer der
Auftakt. Kommt man in Hochstimmung dann ertönte das Lied "Ja wir sind Zigeuner
reisen um die Welt, haben schicke Weiber, die verdienen 's Geld". Und wenn zur
vorgerückten Stunde der Alkohol die Seele aufgeweicht hatte, sang man den
wehmütigen melan- cholischen Textdialog zwischen Mutter und Tochter, die so gerne
im Ort bleiben wollte aber mit der Sippe weiterziehen musste. Das Lied beginnt „Wie
glänzet der Frühling so licht durch den Hain“ und endet mit den Worten der Mutter
„weiter nur zu, weiter nur zu u, Zigeunerkind, hat keine Ruh. “„Meine Heimat ist die
Erde, und der Himmel ist mein Zelt“. steht in der Lyrik dieses Volkes. Forscher
wollen anhand von Sprachlauten wissen, dass die 2 Stämme der Roma und Sinti aus
Indien als Überbevölkerung verdrängt wurden. Über Vorderasien, Nordafrika und
Spanien sollen sie im Mittelalter nach Mitteleuropa nomadisiert sein. Hier in den dicht
besiedelten Landen sollen sie wegen ihrer anderen Ansicht über Eigentum verfolgt
worden sein. Sie waren als „Vogelfrei“ erklärt und flüchteten in die großen Wälder,
wo sie die Verfolgung überlebten. Nach der Aufhebung des Bannes zogen sie als
Scherenschleifer, Topfflicker und Schirmmacher durch die Lande und heute leben sie
vom Gelegenheitshandel, Schaustellerei und Zirkus oder anderem. Sie sind noch
heute stolz auf ihre Herkunft und Freiheit, haben untereinander strenge Stammes
und Sippengesetze, die sie unendlich stark machen gegen die Menschen der
Gastländer und sie dulden keine Mischehen. Selbst der vertrauensseligste Polizist
weiß heute: Was diese Spätnomaden einmal in ihrem Lager haben, das holt keine
Hundertschaft der Polizei mehr zurück. Mehr hierzu ist unter dem Titel „Söhne des
Windes“ zu lesen.

Als Lagerplatz Nr. 1 geben Sachkundige Okrifteler einen Landstreifen südlich der
Rheinstraße, in Höhe der Fa. Wagner an.  Der Platz musste um oder nach 1900 dem
Industriebetrieb Cellulose weichen.  Die alte Eiche in der Ecke Mainstraße -
Neugasse, oft fälschlich als „Zigeunereiche“ bezeichnet, soll kein ständiger Rastplatz
gewesen sein.  Unter seinem Schatten soll der Gerichts- und Festplatz (normalerw.
im Dorf) sowie später der Treffpunkt (Dalles) gewesen sein. Dieser Baumart spricht
man bis zu 1000 Lebensjahre zu, doch war dieser Baum nicht so alt.  Ein Leopold
Funkel maß 1851 einen Umfang von 5,40 Meter woraus Horst Loos später, über
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Vergleiche ähnlicher Bäume von denen man das Alter kannte, eine Pflanzung um
1400 annahm.  Dabei schloss er nicht aus, dass sie aus Anlass der Übernahme
Okriftels durch die Grafen von Isenburg, 1439 gepflanzt worden sein könnte.
Bereits die ganz alten Okrifteler sollen ihren Baum so sehr geliebt haben, dass sie
eine Fällung durch die Franzosen 1795 verhinderten, indem ihnen Friederich
Gutmann ein Pferd und Pfarrer Spieß vier Gänse stiftete.  Als dann bei einem
Mainhochwasser 1845 eine Hauptwurzel unterspült wurde soll man sogar die
Schutzdammaufschüttung erhöht haben.  Diese Versionen kann man in
Jubiläumsbüchern nachlesen.  Sie werden allerdings von Lokalhistorikern sehr
skeptisch gesehen. Schließlich wählte man den “Aaschelbaum“ 1922 als
Ortswappensymbol welches am 20.1.1938 von der preußischen Provinz Hessen
Nassau bestätigt wurde.  Immerhin fiel jedoch das letzte Blatt im Herbst 1929 und die
Schlingpflanzen umrankten den Riesen bis zur Fällung am 27.4.1954.  Friedrich
Kranz brachte damals ein Aststück nach Hause von dessen Rinde der Mann seiner
Enkelin Inge einen Wappenträger für ein Okrifteler Zinnwappens fertigte. Nachdem
das Holz der Eiche feierlich am Main verbrannt war, entwarf Heinz Loos einen
Gedenkstein der am 12.5.1964 am alten Standplatz installiert wurde. Fr. Kranzes
Enkelin Inge Kranz erinnert sich mit 72 Jahren noch gerne an das straßenseitige
Schutzrohr um die Eiche.  Wenn sie mit ihrem Fahrrädchen von der Sindlinger
Straße zu ihrem Grundstück Neugasse 10 fuhr, warf man das unverwüstliche Vehikel
„Marke Eigenbau“ zu Boden und drehte einige Purzel- bäume über das 2“ Rohr, dass
die Röcke über den Kopf flogen.  Desgleichen übten auch die anderen 5- 8 jährigen
und wenn das gut klappte, probierte man dies auch rückwärts, was allerdings nicht
immer klappte.  Die Blessuren wurden dann jämmer- lich schreiend zur Mama oder
Oma Transferiert.
Der Lagerplatz 2 von ca. 1900 bis um etwa 1953/ 65  war dann zwischen Krone und
dem Main.  Inge Kranz erzählte, dass man in den 50iger Jahren noch die
rechteckigen, rundum geschlossenen und von Pferden gezogenen Wohnwagen sah.
Einmal wäre auch ein ganz armes Gefährt mit Planwagen dabei gewesen. Die
Dorfkinder hätten die Zigeunerkinder oft mit dem Ruf: „Haari mutschigarie fress dein
Schwanz“ geärgert und ihre Mutter sagte: „Pass uff ders die dich nit aus versehe met
numme, du siehst dene so ähnlich,“ weshalb die kleine Inge immer Abstand hielt.
Den Lagerplatz im Hofe des Bauer Engel, genannt „Mehlsupp“ sollte man nur den
Freunden des „Haare - Seppels“ zuordnen. Die Immobilie gehört heute zur Bäckerei
Täffner. Die Unnamen der Okrifteler wie Angler, Schmittsche, Spießje, Krawwel oder
Mehlsupp waren Typisch für die Alten.
Der Lagerplatz auf der anderen Mainseite wurde von 1950 bis etwa 1980 benutzt.
Die Gruppen waren aber dort viel größer als auf der Okrifteler Seite.  Außerdem
hatten die Nomaden keine Pferde und Kastenwagen mehr sondern große, neue
Personenkraftwagen und allerneueste Camping - Großanhänger.  Aber auch ihr
Tätigkeitsfeld hatte sich verändert.  Die Männer sah man als Teppichhändler durch
die Straßen ziehen, während die Frauen und Kinder ihrer altgewohnten Tätigkeit
nachgingen.  Hierbei nutzen sie im 21.Jh. die allerneueste Handy - Technik geben
sich gegenseitig Tipps oder warnen sich, und die nicht Straffähigen Kinder unter 14
Jahren begingen, gemäß Presseberichte, strafbare Handlungen. Öffentlich darf man
sie, unter Strafandrohung, nicht mehr Zigeuner nennen und die Presse nennt sie bei
kriminellen Handlungen „fremdländische Straftäter“. Allerdings gibt es auch
Ausnahmen die im Schaustellergewerbe tätig sind oder sonst einer ehrlichen Arbeit
nachgehen
Die Armen unter den Nomaden mieten, wie im Spiegel um 1980 berichtet, ein Haus
an und überbelegen es maximal. Dann nutzen sie optimal alle Sozialzuschüsse und
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ihre Kinder machen was sie wollen. So verlangten sie in Hamburg Schutzgeld in
Geschäften ihrer Straße und wenn die Erpressten nicht mehr Zahlten, verschmierten
sie die Schaufenster mit Exkrementen. Älteren Menschen entriss man die Einkaufs.
tasche oder die Geldbörse und die Polizei war machtlos!
Erbärmlicher noch, war der Polizeiversuch ein Großlager vor den Toren Hamburgs
zu kontrollieren (Spiegelserie um 1980). Die Männer im Lager verweigerten den
Eintritt. Als später eine Hundertschaft von Polizei und Grenzschutz einen zweiten
Versuch unternahm, trafen sie eine Übermacht zu allem entschlossenen Gegnern an.
Die Kontrolle wurde damals abgebrochen. Der Bund ist seit Jahrzehnten im
Zugzwang das Verhältnis zwischen Minderheiten und Einheimischen zu
Liberalisieren. Es wäre ganz wichtig für alle Beteiligten, dass dieses Problem endlich
gelöst wird.

Unterlagen von Heinz Loos geb.1922, gest. 2007

Der Lokalhistoriker H. Loos war dafür bekannt, sehr genau zu recherchieren.
Nachfolgende Personendaten entnahm er dem Kirchenregister der ev. Kirche in
Okriftel Nr. 246, 246/1, 246/2. So heiratete der Porzellanhändler aus Lohra / Hessen
Wigand Lorenz Keck (ohne Angabe von geburts- und Sterbedaten) um 1833 die
Friederike Franziska Wilhelmine Juliane Dilian, geb. 28.9.1809, gest. 12.10.1881. Sie
hatten 5 Kinder.  1.) Luise geb. 1835 in Meiningschen, gest. ? , ledig, hatte 5 Kinder.
2.) Elisabeth geb. ? in Frankreich, gest.02.08.1864 in Okriftel, hatte 5 Kinder.  3.)
Wilhelmine geb. in Bayern, gest. ?, hatte 2 Kinder.  4.) Emma geb. ?, gest. ca. 1844
in ?, hatte 5 Kinder.  5.) Heinrich Hermann geb. 1846, gest. 1865 in Okriftel hatte
keine Nachkommen. Vermutlich siedelten nur Luise und Heinrich in Okriftel.
Die Kinder der ledigen Luise:  Sie trugen alle den Familiennamen „Keck“ der
Mutter. 1.) Margarete Christine geb. 1854, gest. 1855, in Okriftel.  2.) Wilhelmine
Katharine geb. 1857 in Okriftel, gest.?.  3.)  Josef  geb. 1859 bei  Lüttich gest.  ?.   4.)
Karl Konrad geb. 1864 in Okriftel, gest. 1919 in Okriftel.  5.) Margarete Susanne geb.
1867 in Okriftel.  Nr. 3, Josef und Nr. 5, Margarete gingen wahrscheinlich wieder auf
Reisen.
Die Kinder der Wilhelmine Katharine Keck: Wihelm. Kath. heiratete Josef Hack
(Hareseppel). Die Namen der 5 Mädchen und 3 Buben werden aus
Datenschutzgründen hier nicht mehr genannt, weil Nachkommen in Okriftel leben.
Josef Hack geb. 06.06.1860 in Großenlieder bei Kassel, katholisch getauft, gest.
11.12.1930 im Krankenhaus Höchst.  Weiteres s. unter Artikel „Hareseppel.“
Die Kinder von Karl Konrad Keck:  Verheiratet mit Katharina Adam geb. ? in
Beuren, gest. 1922 Okriftel, die ihren Sohn Karl Alexander mit in die Ehe brachte. 1.)
Willi geb. 1905 in Okriftel, der wieder auf Reisen ging und 1956 Inge Kranz
begegnete. 2.) Anna geb. 24.08.1717 in Okriftel, deren Adoption an Einheimische
angedeutet ist, die aber offensichtlich trotzdem in ein K.Z. kam und dort auch
überlebte.
Kinder von Stiefsohn Karl Alexander Adam:  K. A. geb. 15.05. 1895 in Beuren,
gest. 1944 im KZ- Lager heiratete am 27.08.1919 eine Maria Adam, genannt
„Malchen“ geb. 18.02.1900 aus Waldülversheim.  Sie hatten 9 Kinder.  1.) Babette
geb. 06.09.1918 in Darmstadt, 2.) Barbara geb. 09.04.1921 in Okriftel, 3.) Alwine
Susanne geb. 10.09.1924 in Okriftel, 4.) Peter Eugen geb. 01.08.1933 in Okriftel, 5.)
Waltraut geb. 23.03.1935 in Okriftel, 6.) Wilhelm geb. 20.07.1937 in Okriftel, 7.)
Renate geb. 25.08.1938 in Okriftel, 8.) Lina geb. 25.08.1939 in Okriftel, 9.) Keine
Angaben.  Außer Alwine und Mutter Maria starben alle um 1944 im KZ.  Wären Sie in
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Okriftel geblieben hätten alle, unter Bürgermeister Milch, überlebt. In Darmstadt
waren sie durch eigene Fehler auffällig geworden. Ihre Leidensgeschichte ist nicht
Gegenstand dieser „Spurensicherung.“ Von den in Okriftel verbliebenen Zigeunern
wurde niemand deportiert. Siehe hierzu auch die Anmerkung der Redaktion.
Heinz Loos gibt auch, gemäß Aussagen der Familie Jung, den alten Lagerplatz der
Familie Keck in der Eddersheimerstraße (Rheinstraße), in Höhe der Fa. Wagner an.
Der Platz musste jedoch bereits um 1900 der Cellulose- Industrie weichen. Ab dato
wurde der Lagerplatz an den Main verlegt. Laut Kirchenchronik wohnten um 1871
Zigeuner im alten Backhaus. Möglicherweise waren dies Luise Keck mit ihren 5
Kindern. Gemäß einer Notiz v. H. Loos mussten 1918 / 19 alle Zigeuner in feste
Häuser ziehen. Loos nannte auch eine Zig.- Fam. Steinbach und Spengler.
Die Bilanz aus dieser Genealogie ist: In Okriftel gab es im Grunde nur eine Familie
die sesshaft wurde. Die meisten Nachfahren gingen wieder auf Reisen. Geboren
wurden in Okriftel von der Sippe nur 10 Siedler und nur 8 sind dort gestorben.

Anmerkung der Redaktion

Die von Heinz Loos oben aufgeführten Auszüge aus Kirchenunterlagen geben uns
Anlass die Abläufe Hypothetisch zu betrachten.  So hatte der Porzellanhändler
Wiegand Lorenz Keck mit seiner Ehefrau zwischen 1835 und 1846 fünf Kinder, deren
Geburtsorte in Meiningschen, Frankreich, Bayern oder anderswo lagen.  Dies ergibt
den klaren Beweis dafür, dass er nur zeitweise in Okriftel lagerte und ansonsten auf
Wanderschaft war.  Sein alter Lagerplatz lag südlich an der Eddersheimerstraße, die
heute Rheinstraße heißt. Die Verweildauer war limitiert.  Einige Quellen geben zwei
Tage und andere wiederum 3 Tage an.  Das 3 Tage -Limit dürfte stimmen.  Eine
genaue Überprüfung ist nicht möglich, weil der Aufenthalt gebührenfrei war und
deshalb nicht immer Eintragungen in Gemeinde Rechnungsbüchern stattfanden.
Kecks Tochter Luise hatte ebenso 5 Kinder, war aber ledig und hatte keinen Mann,
weshalb die Kinder logischerweise ihren eigenen Familiennamen Keck trugen. Die
Tatsache, dass ihre Kinder 1 und 3 nicht in Okriftel geboren wurden, lässt die
Vermutung zu, dass sie bis dato mit ihren Eltern auf Fahrt war. Nun ist ja der Platz in
einem kleinen Zigeunerwagen sehr eingeschränkt. Wenn man dann davon ausgeht,
dass zusammen mit den jüngsten Kindern der Eltern auch noch drei Kinder der
ältesten Tochter in dem kleinen Vehikel lebten kann man verstehen, dass Luise nach
der Geburt ihres vierten Kindes Karl Konrad 1864 das enge Familienfahrzeug
verlassen musste. Für solche Fälle hatten fast alle Gemeinden eine Unterkunft parat,
die man allgemein als „Gemeindearmenhaus“ bezeichnete, in die man Luise mit
ihren 3 noch lebenden Kindern einwies, und dies war das alte Backhaus. Bestätigt
wird dieser Gedankenschluss durch einen Eintrag in die Kirchenchronik, dass „1871
Zigeuner im alten Backhaus wohnten.“ Um, oder nach 1864 erfolgte demnach die
erste feste Ansiedlung von Zigeunern in Okriftel. Allerdings nicht ganz freiwillig,
sondern aus der Not jener Situation heraus. Wilhelmine Katharine, die spätere
Ehefrau des Hareseppels und Karl Konrad, der Vater des Willi Keck, blieben in
Okriftel, während Josef und Margarete vermutlich wieder auf Reisen gingen. Von
Ihnen liegen keine Unterlagen mehr vor.
Wieweit die Kinder von Wilhelmine Keck und Josef Hack sesshaft blieben wurde aus
Datenschutzgründen nicht weiter untersucht.  Sohn Willi der als junger Mann im
ersten Weltkrieg fiel könnte man mit der Notiz von Pfarrer Lappas in Verbindung
bringen die aussagte: „1905 war einer der Jungens die zur Erstkommunion gingen
ein Zigeuner.“  Eine Tochter starb und Tochter Josephine Karoline heiratete den
Sesshaften Willnecker.  Der Familienname kann hier genannt werden, weil sie ja
selber ihre Familiengeschichte, unter diesem Namen, veröffentlicht hatte. Ihre
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Nachkommenschaft war in Okriftel fest integriert. Den Verbleib der restlichen drei
Mädchen und zwei Buben könnte man nachrecherchieren.  Dieses Wissen macht
aber keinen Sinn, weil man die Familiennamen der noch lebenden Nachkommen
nicht kompromittieren will.
Das der Sohn von Karl Konrad Keck, Willi wieder auf Reisen ging und seine
Schwester Anna die NS- Zeit überlebte wurde ausreichend erwähnt. Auch der
Opfertod ihres Stiefbruders Bitzo nebst 8 Kindern im KZ ist bekannt. Die
Überlebende Alwine ging wieder auf Reisen, während ihre Mutter Maria in Darmstadt
lebte. Andeutungsweise wurde bekannt, dass auch Marias Schwägerin Anna in
Darmstadt verweilte und selbst Alwine, die angeblich keine Nachkommen hatte, nach
ihrer Reisezeit, dort verblieb.  Nach dieser Anmerkung stellt man fest, dass in Okriftel
keine breitflächige Zigeuneransiedlung stattgefunden hat, wie dies im Volksmund
empfunden wird. Dieser Wissensstand soll für unsere Spurensicherung genügen.

Erzählungen alter Okrifteler ü. Zigeuner, v. Werner Schmidt

Ich Werner Schmitt bin am 09.11.1926 geboren und in Okriftel aufgewachsen. Wenn
man mich heute, im Jahre 2010 nach meinen Erinnerungen an die in Okriftel
ansässigen Zigeuner befragt fällt mir spontan nur meine Schulkameradin
„Molla“(Waldraut) ein. Sie gehörte zu der Familie Adam und hatte noch 8
Geschwister die ich nur unter ihrem Zigeunernamen kannte. An jene Zigeunernamen
Briggela, Molla, Gatschi, Eichela oder Siri kann ich mich noch gut erinnern, kann sie
jedoch nicht ihren bürgerlichen Namen Babette, Barbara, Alwine, Maria, Peter,
Waldraut, Willi. Renate oder Lina zuordnen. Von den Älteren Leuten konnte man
erfahren, dass die Zigeunerkinder drei Namen haben: Einen Geheimnamen den nur
die Mutter und das Kind kennt, einen zur Anrede in Familie und Sippe und einen für
die behördliche Registrierung. Man erzählte, dass die Zigeunernamen ihren
Geburtsort anzeigten. Briggela = Unter der Brücke geboren, Eichela unter einer
Eiche geboren oder Gatschi im Haus der Volksfremden, den „Gatsches“ geboren. In
ihrem Brauchtum waren die Adams also noch ganz ihrem Volke verbunden, wobei
andere Eigenarten denen der Sesshaften entsprachen. So wurden die Adamskinder
zur Hilfe im Haushalt angehalten, während man bei den Kinder der Nichtsesshaften,
im Zigeunerlager am Main, eine totale pflichtenfreie Erziehung beobachten konnte.
Wir spielten mit den Adamskindern wie mit den Kindern der Einheimischen und man
empfand lediglich, dass die Neubürger einen besseren Familienzusammenhalt
pflegten, wie man es bei den Dorfbewohnern nicht beobachten konnte. Dies hing
aber auch vielleicht damit zusammen, dass die Zigeunerfamilie ihren kath. Glauben
mit ihrem Sippenbrauchtum verbanden. Aber auch die beiden Buben benahmen sich
uns gegenüber friedlich und freundschaftlich, wogegen die Buben des fahrenden
Volkes sich uns Einheimischen gegenüber aggressiv und Rauflustig präsentierten.
Bitzo Adam, wie wir ihn nannten hatte noch zwei Vornahmen wobei ich mich nur an
den Namen Alex erinnere. Ich selber hatte von ihm den Eindruck, dass er ein ruhiger
friedlicher Mensch war, der besonders seinen Kindern ein sehr guter Vater und sei-
ner Frau genannt „Malsche“ ein guter Ehemann war. Ich sah die Beiden nie oder nur
sehr selten bei öffentlichen Veranstaltungen und denke mir heute, die benötigten ihr
Geld für die Ernährung und Unterhaltung der Familie. Ich erinnere mich, dass die
Leute sagten: „Dene ihr Kinner sin` immer gut oogezooche.“
Bitzo ging wenig in ein Gasthaus, in die Krone, wenn Verwandte von ihm am Main
lagerten oder mal in den Schwanen zum Abendschoppen. Die Alten sagten hierzu,
dass er praktisch zwischen zwei Stühlen säße weil ihn die Fahrenden einerseits als
Abtrünnigen betrachteten und andererseits die Einheimischen ihn nicht mit den,
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ihnen suspekten, Fremden sehen wollten.  Schließlich war bekannt, dass das
fahrende Volk sehr stolz auf ihre Lebensweise waren und die Sesshaften
verachteten, was mitunter zu Sticheleien und schweren Schlägereien führte. Einmal
soll ein Zigeuner in einer Okrifteler Wirtshausschlägerei zu Tode gekommen sein.
Ich beobachtete bereits 1935 als 9 jähriger wie während des Schulunterrichtes und
auch draußen eine unschöne Stimmung gegen Zigeuner gemacht wurde, bezog dies
aber nur auf die fahrenden Zigeuner, denen man immer mehr Straftaten anlastete um
sie in sogenannte Arbeitslager zu deportieren.  Uns Sesshafte wunderte dies nicht,
weil wir ja selber immer wieder durch Betrug, Übervorteilung oder Diebstahl durch die
„Fahrenden“ geschädigt wurden.  Wir selber wurden ja auch belangt, wenn wir nicht
ehrlich waren. Warum also sollten die Behörden nicht jene fremden Übeltäter
bestrafen? In den Folgejahren verlor ich die Familie aus den Augen und erinnere
mich nur noch 1941 an die Nachricht, die Familie sei n. Darmstadt, ins Eigenheim
verzogen.

Anmerkung der Redaktion.

Werner Schmitt wusste noch zu erzählen, dass die Zigeuner damals leichte
Planwagen besaßen, jedoch nicht immer Pferde hatten und die Wagen selber zogen.
Drei Tage hätten sie am Platz bleiben dürfen, dann mussten sie weiter ziehen. Er
erzählte von handwerklichen Fähigkeiten der Fahrenden, Kartenlegen und
Wahrsagerei der Frauen und den schönen Jungen Männern, die auch den
Einheimischen Mädchen gefielen. Einem schönen Jungen Mann namens „Friedsche“
hätten sie bei Veranstaltungen Tanzkarten gekauft, damit er mit ihnen tanzen konnte.
Ein Okrifteler der Fam. Keck habe sogar in Offenbach Fußball gespielt, so glaubt er,
und habe mit diesem Verein sogar Auslandspiele mitgetragen. Zur Familie des
„Haareseppel“ befragt verwies er auf die Familienchronik von dessen Tochter Frau
Willnecker. Von einem Eller Willnecker wusste er, dass dieser in Bad Soden eine
Gastwirtschaft betrieb. Ein Überlebender der Familie Adam (Keck?) glaubt er, und
sein Freund Lothar, in einem Alteisenhändler aus Darmstadt wiedererkannt zu haben
und die Alwine Adam habe er auf der linken Mainseite an einem schönen
Wohnwagen getroffen. Sie habe ihm erzählt, dass sie ihre Häuser in Darmstadt an
Eingesessene vermietet habe und lieber in Westeuropa umherreise.  Andere Quellen
berichteten, dass sie neuerdings in Darmstadt in ihren Häusern wohnten. Werner
Sch. erzählte auch, dass er als 12jähriger zusah wie Burschen aus der HJ. das Haus
Schwarz mit Steinen bewarfen. Die Dachschäden auf einem späteren Foto wären
aber damals nicht verursacht worden. Diese Aussage deckt sich mit der Erzählung
einer ehemaligen Okriftlerin Lissi Lübke und der Beobachtung von Anna Kranz sowie
anderen Nachbarn. Der Lehrer und spätere Ortsgruppenleiter Oskar Schneider muss
wohl hier 3 Monate später mit den Fastnachtskindern etwas nachgeholfen haben.
Aus diversen Okrifteler Quellen war noch zu erfahren, dass Bitzo Adam mit
amtlichem Namen Karl Alexander hieß, 1885 geboren war und mit seiner Mutter
Katharina nach Okriftel kam, die dort den eingebürgerten Zigeuner Konrad Keck
heiratete. Sie hatten einen gemeinsamen Sohn Willi und Töchterchen Anna. Willi
Keck ging wieder zu den fahrenden Zigeunern zurück und begegnete mit seinen
beiden Söhnen 1956 der 19jährigrn Inge Kranz (s. „Begegnung am Anker“). Die
kleine Anna lebte n. dem frühen Tod beider Eltern bei ihrem Stiefbruder „Bitzo“ und
wurde später an unbe- kannte Alteingesessene adoptiert. „Bitzo“ heiratete 1919 eine
Maria Adam mit der er die o.a. neun Kinder hatte. Die Familie wurde in Okriftel
niemals beschimpft oder diskriminiert, Karl Alexander Adam, geb. 15.5. 1895 in
Beuren, ging in den Opelwer- ken Rüsselsheim einer geregelten Beschäftigung nach
und Ehefrau Maria, genannt „Malsche“ soll noch etwas durch Tauschhandel und
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Wahrsagen hinzu verdient ha- ben.  Ihre Lebensweise die sich kaum von der ihrer
Nachbarn unterschied, ersparte ihnen jegliche Vorurteile.  Diese Vorurteile waren,
wegen schlechten, Erfahrungen mit dem fahrenden Volk, über Jahrhunderte bei den
Sesshaften gewachsen und berechtigt, weshalb die Behörden immer wieder
Gesetzesübertretungen verfolgen mussten. Will man nun die Ursachen dieser
Verhaltensweise ergründen muss man ihre Geschichte rekonstruieren: Da gingen vor
etwa 1000 Jahren, oder auch früher, einige Stämme aus Malabar- SW.Iindien auf die
Reise, deren Nachkommen im 14Jh. Spanien und Frankreich erreichten. Sie sollen
hochbegabte Handwerker und Musiker gewesen sein die gerne in den
durchreisenden Ländern geduldet wurden und sich auch mit den Gastgebern
vermischten. Ihre außerordentliche hohe Populationsrate aber veranlasste einen Teil
der jungen Generationen weiter zu ziehen, bis sie in Nordwesteuropa in eine
Sackgasse gerieten. Ihr ungebremstes Wachstum, sowie ihr Lebenserhaltungsbedarf
führten schließlich zu Gesetzesverstößen und zur ständigen Verfolgung. Die
Integration in Okriftel war beiderseits eine Megaleistung.

Erzählungen alter Okrifteler ü. Zigeuner v. Elzbeth Thimm

Ich Elzbeth Thimm (Krump) bin am 3.1.1935 geb. und in Okriftel aufgewachsen.
Elsbeth wollte nicht erzählen, sondern formulierte folgende Mittelung: „Wenn über
Okriftel und seine Zigeuner berichtet werden soll, „Zur Spurensicherung für unsere
Nachfahren“, dann kann es mit Erzählungen über Zigeunerromantik nicht getan sein.
Die Familie Adam, „sesshaft in Okriftel“, war in der Gemeinde integriert. Der Vater
arbeitete bei Opel in Rüsselsheim und zwei Töchter bei den Farbwerken. Sie gingen
also nicht hausieren und haben auch nicht gestohlen, sondern verdienten ihren
Lebensunterhalt wie die anderen Okrifteler. 1941 kaufte die Familie Adam ein Haus
in Darmstadt in der Brandgasse. Zwei Jahre später wohnten sie noch in Darmstadt.
Am 15 März 1943 wurden sie in das Zigeunerlager Block 14 in Auschwitz gebracht.
Darunter auch Waltraud Adam, Jahrgang 1935, die mit mir zur Schule ging. Im
Gedenkbuch: „ Sinti und Roma im Konzentrationslager Auschwitz- Birkenau“ sind
sieben Personen der Familie Adam aufgeführt.  Soweit also Elsbeths Hinweis!

Anmerkung der Redaktion:

Obiger Hinweis geht aus allen Erzählungen unserer Teilnehmer hervor, aber wir
wollen ja bewusst und objektiv beide Seiten der Medaille betrachten und dazu
gehört, dass man nicht nur auf Täter einprügelt, die vorher Opfer waren und deshalb
erst zu Tätern wurden. Diese Serie soll bei unseren Nachfahren Verständnis für
beide Seiten erwecken und die Bereitschaft fördern sich zu arrangieren. Aus allen
Erzählungen ist zu entnehmen. dass kein sesshafter Zigeuner in Okriftel deportiert
wurde. Auch die Familie Adam hätte in Okriftel Überlebt. Hier wäre Malchen Adam
wegen Ihren „Tauschgeschäften“ nicht angezeigt, sondern bei der ersten
Abmahnung so belehrt worden, dass sie weitere Geschäfte unterlies. Sie wurde aber
mehrfach verwarnt bevor sie zu Zuchthaus verurteilt wurde und es wurde auch
erzählt, dass Bitzos Familie und die seines Bruders gegen das Urteil protestierten.
Nur so konnte es geschehen, dass sie von NS- Fanatikern wie die fahrenden
Zigeuner behandelt, und deportiert wurden. Auch wenn uns dieses Schicksal noch so
berührt und wir diese Behandlung absolut verurteilen, eine gewisse Eigenschuld ist
hier nicht von der Hand zu weisen.  Das Zigeunerproblem begann im 16.Jh. als sie in
der Sackgasse Westeuropa ihren Nachwuchs nicht in andere Länder weiter schicken
konnten. Auch hier hatten sich die guten Kräfte, wie in den anderen
Durchzugsländern sesshaft gemacht.  Ein Teil ihrer Überbevölkerung ging zum
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Militär und der überwiegende Rest soll, gem. Autor J.P. Clebert, die bettelarme
Bevölkerung im Mittelalter mit Betrug, Diebstahl, Raub terrorisiert haben und weil
das entwendete Gut den Kirchen- und Landesfürsten verloren ging, leiteten diese
Verfolgungsmaßnahmen ein. Die wendigen Zigeunertrupps waren aber durch die
schwerfälligen Truppen der Landesherren nicht zu fassen und flüchteten in die
damals noch großen Wälder wo man sie als „Vogelfrei“ erklärte.  Einige Herrscher, u.
a. Maria Theresia von Österreich versuchte sie an ihren Grenzen zu Rumänien und
Bulgarien gewaltsam anzusiedeln, was allerdings misslang. Auch in Deutschland
fand im 19.- und 20.sten Jahrhundert eine kleine freiwillige Ansiedlung, wie die in
Okriftel statt, die recht gut gelang weil Altbürger, Einbürgerungswillige und die
Behörden zusammenarbeiteten. Ein großes Lob also, für die Menschen in
Okriftel!
Nun spricht man im Nachkriegsdeutschland ständig von „Geschichtsaufarbeitung“
damit sich die Verfolgung von Minderheiten niemals wiederholt. Leider aber sind
unsere sogenannten „Gutmenschen,“ die sich dieser Aufgabe stellen, nicht in der
Lage das Geschehen von gestern und Morgen logisch zu analysieren. Sie prügeln
aufgrund ihres „Wiedergutmachungssyndroms“ planlos auf die ehemaligen Täter und
deren Nachkommen ein, wenden selber Zwangsmaßnamen an, schädigen damit
unsere Demokratiestruktur und treiben instinktlos die Säue durch unsere Dörfer. Wir
wollen doch eine Wiederholung der NSDAP- Verbrechen verhindern.  Dies ist aber
nur dann möglich wenn wir klare Prioritäten setzen und die Ursächlichen
Verhaltensweisen und Begründungen von Tätern und Opfern genauestens
untersuchen. Anhand dieser Ergebnisse kann man dann Modelle entwickeln wie man
eine Wiederholung der NS- Verbrechen verhindert.  Leider wurde niemals öffentlich
bekannt, dass Politiker und Gutmenschen eine solche Studie erarbeiteten. Es ist ja
auch viel einfacher und wirksamer demonstrativ die Peitsche zu schwingen um sich
über die profitgierige Medienlandschaft zu profilieren, anstatt Ereignisse ordentlich
aufzuarbeiten. Jegliche Kritiker dieser Unkultur stellt man in die rechte Ecke und lässt
sie von der Presse vernichten.  Wenn sich hier weltweit nichts ändert, wird der in
Amerika, Australien, Asien und Europa geschehene Völkermord weitergehen so, wie
er auch nach dem zweiten Weltkrieg immer wieder in vielen Ländern getätigt wurde.
Auf unser Thema bezogen stellt sich die Frage „warum:“
Warum stahlen Zigeuner?  Weil sie keine Arbeit hatten aber Lebensmittel brauchten!
Warum Verfolgung? Weil die arme Bevölkerung die Diebstähle nicht verkraftete!
Warum keine Einbürgerung? Weil die Zigeunerhauptleute dies nicht wollten!
Warum keine Zwangsmaßnahmen? Weil die europäischen Staaten zerstritten waren!
Die Behördlichen Verordnungen in den europäischen Staaten sind bereits aus dem
16.Jh. nachzulesen und diese Gesetzesmaßnahmen bis hin zur „Weimarer Republik“
wo man 1929 das Gesetz „Zur Bekämpfung des Zigeunerunwesens“ verabschiedete
waren rechtsstaatlich zu vertreten.  Das fahrende Volk hatte nämlich in der
anarchistischen Zeit nach dem ersten Weltkrieg jeglichen Respekt vor Gesetzgebung
und Eigentum anderer verloren. Im gnadenlosen Klassenkampf zwischen Rechts und
links, sowie den Besatzer und Separatisten, war die Polizei gegen sie Machtlos. Die
niedergelassenen Zigeuner waren hiervon nicht betroffen. Erst die Gesetzgebung
nach 1933 über Rassenideologie, Erbschutzgesetz und Euthanasiemaßnahmen sind
aus schärfste zu verurteilen weil sie gegen das menschliche Existensrecht absolut
inhuman waren. Hierzu sei an dieser Stelle angemerkt, dass es auch damals
humane Bürgermeister und Parteigenossen gab die zu verhindern wussten, dass in
ihrem Einflussbereich weder integrierte Zigeuner und auch keine geistig Behinderten
der Euthanasie überantwortet wurden. In Weilbach waren dies vier Personen die bei
den Bauern beschäftigt waren und den Krieg überlebten.
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In Okriftel gehörte der damalige Bürgermeister Milch zu diesen Humanisten. Er hatte
seine Verwaltungslaufbahn als 14 jähriger Lehrling in Nahstädten begonnen und war
ab 1908 in der Gemeinde Hattersheim beschäftigt, von wo er 1919 zum
hauptamtlichen Bürgermeister von Okriftel gewählt wurde. Er war kein
Nationalsozialist und trat erst 1938 aus taktischen Gründen in die NSDAP ein, damit
er seine humanistische Verhaltensweise besser kaschieren konnte. Über diesen
Mann gibt es aus Bürgerberichten und Spruchkammerakten eine große Anzahl an
Zeugen seiner Menschlichkeit. Er hat der Okrifteler Bevölkerung während der
Nazizeit vieles erspart.
Auf der anderen Seite gab es aber auch Leute wie Adam Mook der als Ortsgruppen-
leiter die Namen der Bürger veröffentlichte, die keine Winterhilfsplakettchen kauften.
Er wurde 1936 durch Oskar Schneider ersetzt, weil M. eine Jüdin unterstützte. Ein
Schneider- Opfer wurde Anna Kranz weil sie keine Plakettchen kaufen konnte und
das Abonnement der Parteizeitung ablehnte. Schneider sagte: Das werdet ihr noch
bereuen! Als ihr freigestellter Ehemann dann 1943 seinem Kollegen fragte: „Meinste
mir täte den Krieg gewinne?“ Wurde er angezeigt und zu einer Spezialeinheit
eingezogen, von wo er 1945 als schwerverwundetes NS- Opfer nach Hause kam.

Erzählungen alter Okrifteler ü. Zigeuner, v. Inge Lambe

Ich Inge Lambe, geb. Hessemer bin am 7.4.1928 geb. und in Okriftel aufgewachsen.
Der Einfachheit halber nannte man mich die „Schwoonewerts- Inge“ weil bereits mein
Großvater das Gasthaus „Zum Schwanen“ betrieb und in einem solch offenen Haus
war auch immer wieder einmal die Rede von den Zigeunern, die ursprünglich im
Schatten der alten Eiche lagerten. Wenn ich nun die Reden der älteren Leute in der
Familie, und auch in der Gaststube richtig interpretiere, dann trennte man auch früher
die eingebürgerten Zigeuner von den fahrenden Verwandten deutlich ab. Die
Eingebürgerten dieses „fahrenden Volkes“ wurden längst als einheimische
Dorfgenossen akzeptiert, obwohl einige noch die Eigenarten ihres Volkes zur Schau
stellten. Ihre Kleidung war bunter und die Frauen schmückten sich gerne und mehr
mit Schmuck als die Altbürger.  Auch sagten einige Frauen die Zukunft voraus, was
ja heute , im Jahre 2010, total umstritten ist, doch glauben auch in der Gegenwart
noch viele Men-schen aller Ausbildungsebenen an diese „Wahrsagerei.“ Einige
wenigen der Eingebürgerten Frauen gingen auch mit Kurzwaren oder Waschmittel
haussieren. Man kannte sie aber und war sicher, dass sie nichts stahlen, was man
von den fremden Zigeunern nicht erwarten konnte.  Diese „Fahrenden“ lies man nicht
aus den Augen und wenn zwei oder drei Damen in die ab 16 Uhr geöffnete
Gaststube kamen war für den Wirt nebst Familie Alarm angesagt. Besonders Frau
Buchien, die das kleine Textilwarenlädchen gegenüber unseres Gasthauses betrieb
kam in äußerste Panik, wenn mehrere, fahrende Zigeunerfrauen den Laden betraten.
Sie rief dann hysterisch nach ihrer Mutter, die ihr half die Waren zu bewachen.
Trotzdem klagte sie über sehr hohe Einbußen, die sie durch Diebstahl erfuhr, weil die
Frauen der Fahrenden über eine gigantische Trickkiste verfügten und über
abgesprochene, sowie eingeübte Ablenkungspläne, die beiden Frauen erfolgreich
austricksten.
Dieses Milieu war meinem Großvater gut bekannt und auch ich bekam diese
Stimmung, bereits in Vorschulalter, unbewusst und auch teilweise bewusst mit. Zu
mir, dem zierlichen blonden Mädchen, waren sowohl die Einheimischen- als auch die
fremden Zigeuner sehr freundlich gesonnen und hatten immer einen Scherz auf
Lager. So erinnere ich mich an den „Schippi“ der mir Ärger mit dem Großvater
bereitete. Schippi war ein alter, Okrifteler Junggeselle der nach seiner Arbeit in der
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Zellulosefabrik bei uns Stammgast, und wegen seiner Sprüche überall sehr beliebt
war. Mir erschien der mittelgroße, gesetzte Mann mit Schalk um die Augen so eine
Art Okrifteler Eulenspiegel zu sein, der sommers und winters mit dicker Jacke und
Mütze auf dem Kopf am Kneipentisch saß. Im Spätsommer, als die Apfelweinfässer
allesamt, zwecks Reinigung für die nächste Ernte, im Hof standen, lagen alle
Spunden auf den Hofseitigen Fensterbänken. Da sagte Schippi zu mir, dem es
immer wieder gelang mich für seinen Unfug anzustiften: „Nimm den Spund`, un`
werf`en dorsch die Scheib` in die Wertschaft, des is`dann de` Tusch, dass ich
ei`maschiern tuu!“ Ich sagte entrüstet: „Ei des derf ich doch nit, doo krie ich mei
Knippel“! Daraufhin sagte Schippi nur verächtlich: „Feigling,“ und da warf ich!  Opa
kam wie vom Watz gebissen aus der Wirtsstube gerannt und wollte mich tatsächlich
verprügeln, doch Schippi stellte sich vor mich und sagte:  „Tu dem Kend nix, ich hunn
die oogestift!“ Er bezahlte auch die, sehr teure, mit Reliefs und Ornamenten
verzierte, Scheibe und Oma Liesje sagte: „Gell Ingelsche des mechte awwer nitmehr,
aach wenn der aale Zigeuner noch soo schee duut!“ Er war je gar kein Zigeuner aber
Oma Liesje, bezeichnete alle Extremgäste und Originale als „Zigeuner.“ Ich leitete
diese Einschätzung später aus den Umständen ab, weil Oma als Wirtstochter des
alten Schwanenwirtes ihre Erfahrungen und Charaktervergleiche an einheimischen
und fahrenden Originalen so zum Ausdruck brachte.  Opa stammte übrigens auch
aus einer Wirtschaft nämlich aus dem „Anker.“  Deshalb meinten einige Gäste
scherzhaft, ich sei eine vollblütige „Wirtshausdunsel“, was mich sehr erboste. Die
Provokanten erheiterten sich aber über meinen kindlichen Zorn.
Ich schaute mit Opa oft aus dem Fenster und wenn dann eine Gruppe
Zigeunerfrauen eilig die Fährstaße hinunter gingen meinte Opa: „Die hawwe widder
en gute Fang gemacht un` heit Oowend wern se`widder feiern un` musiziern un`
Tanze“, und so meinte ich immer, wenn sie feierten hätten sie auch gestohlen. Opa
war für mich ohnehin der Trost für viele Fälle und selbst bei Gewittern rannte ich zu
ihm in die Gaststube wo er mich beruhigte. Bei nachlassendem Blitz und Donner
sagte er auch: „Komm mer geh`n ans Fenster un` gucke dem Regen bissje zu“! Er
machte das Fenster auf und draußen lief das Regenwasser, gurgelnd und blasen
bildend, im Floß den Mainberg hinunter. Dies lenkte mich so ab, dass ich plötzlich
keine Angst mehr vor dem Donnerwetter hatte, allerdings nur bis zum nächsten mal.
Jede Dorfwirtschaft hat ihre Eigenarten und bei uns war dies eine etwa drei Meter
hohe Säule die den Unterzug der Decke abstützte. Das Tragorgan war sehr glatt und
wurde von Oma immer gut eingewachst damit einige Gäste ihren Spaß hatten. Es
hatte sich nämlich eingebürgert, dass Gäste deren Geist vom Alkohol etwas belastet
war und die sich ansonsten äußerst stark fühlten, Wetten abschlossen wer das obere
Ende erklettern kann. Hier übten sich aber nicht nur Alkoholexperten, sondern man
erlebte auch ansonsten seriöse Bürger die, mit hochrotem Kopf, krächzend im
oberen drittel hingen und von den Zechern oder Sangesfreunden lautstark
angefeuert wurden.  Manchmal deponierten auch Sportsponsoren ein Geldstück auf
den oberen Rand, welches dem gehörte, der es herunter holte.  Diese Sportart war
ein Privileg der Einheimischen. Einem Zigeuner wäre es nicht eingefallen, diesen
unfug mit zu machen. Dafür brachten sie auch einmal eine Geige mit, spielten ihre
feurige oder auch schwermütige Zigeunermusik, und ließen dann den Hut umgehen
um ihren Lohn einzusammeln. Wenn man sie bat ein uns bekanntes Lied zu
interpretieren spielten sie den Liedanfang virtuos um dann in ihr, uns unbekanntes,
Gefiedel überzuwechseln.  Sie kannten einfach nur den Anfang unserer Lieder, was
man von Sesshaften Zigeuner „Bizzo“ Adam nicht sagen konnte. Er war in der Lage,
viele unserer Lieder komplett durchzuspielen, was man ihm auch belohnte, indem
man ihm einen Schoppen spendierte. „Bizzo“ wohnte nur wenige Meter von uns
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entfernt und kam immer einmal zum Abendschoppen in den Schwanen wo er aber
selten unser Speiseangebot annahm.  Andere Zigeuner aßen schon mal von
unserem Angebot wie Handkäse, Fleischwurst, Rippchen mit Kraut oder
Kartoffelsalat. Bizzo erzählte lieber, dass er sich wieder einen Igel im Lehmmantel
gebraten habe, was mich immer erschaudern ließ.  Die Zigeuner aßen eigentlich
alles was die Natur bot, nur Pferde- und Hundfleisch verschmähten sie. Deshalb
gingen sie auch niemals zum Taunuswirt, weil dieser auch mal ein Pferd schlachtete
welches bei seinen einheimischen Gästen, als Sauerbraten, hoch im Kurse stand.
Die Fahrenden konnte sehr gut mit Schlingen und Angel umgehen und waren für die
einheimischen Jagdpächter das berühmte „rote Tuch“.  Wilddieberei, Betrug und
Diebstahl waren auch die Delikte weswegen man die jungen Zigeuner nach 1935
verurteilte und in sogenannte Arbeitslager sperrte. Um 1938 sah ich am Mainufer nur
noch ältere Leute mit Kindern lagern, die sehr Arm waren. An den „Haareseppel“ mit
seiner Harfe kann ich mich wenig erinnern. Ich habe ihn nie bewusst in unserem
Gasthaus gesehen und weiß nur von Hörensagen, dass er im „Neuen Adler“ spielte.
Meine letzte persönliche Begegnung mit einer Zigeunerin war 1952. Ich kam vom
Frauenarzt der mir sagte ich sei schwanger. Daheim stand in unserer Küche eine
Zigeunerin bei Mutter die auf mich deutete und sagte: „Deine Tochter kriegt Kind!“ Ich
war sprachlos!

Erzählungen alter Okrifteler über Zigeuner,  v. Herta Bartz

Ich Herta Bartz (geb. Kranz) bin am 29.03.1935 geb. und in Okriftel aufgewachsen.
Ich kann mich noch an folgende Zigeunergeschichten aus meiner Kindheit erinnern:
Waltraud Adam war eine Tochter vom Bitzo und dessen Ehefrau Malchen und wurde
mit uns eingeschult. Wir Kinder waren alle fröhlich und unbefangen und haben schön
zusammen gespielt. Waltraud und ich hatten auch mal Streit weil ich sagte „Haari
mutschigarie fress dein Schwanz“ Da wurde Waltraud böse und wollte mir eine runter
hauen. Sie war sehr schnell und ich hatte Mühe, das Weite zu suchen. Tage später
waren wir wieder ein Herz und eine Seele und sind zu ihr nach Hause. Ihre Mutter
sagte: Naa Kinder habt ihr Hunger? Und hat uns ein schönes Stück Brot mit
Zwetschgenlatwersch gemacht.  Das schmeckte gut! Im Hof hatten sie rechts viele
Hasenställe, alle voll mit Hasen und links waren die Schweineställe mit zwei
Schweinen. Kurz vor Weihnachten waren, wie immer, viele fremde Zigeuner im Ort.
die waren zu Besuch bei Bitzo, denn es wurden die Schweine geschlachtet und es
gab ein schlachtfest mit der ganzen Familie.  Soweit Hertas Schreiben!
Herta wusste aber noch viel mehr zu berichten. Sie beschrieb Malchen als
mittelgroße, vollschlanke und dunkelhaarige Frau, die sehr mütterlich und gutmütig
war. Die jüngeren Kinder hatten Narrenfreiheit und durften in den Betten herum
hüpfen oder in der Wohnung herum tollen, während die Größeren bei der Hausarbeit
mithelfen mussten. Herta hörte sie nie mit ihren Kindern schimpfen. Frau Adam war
sehr fleißig und pflegte ein wenig Tauschhandel und Wahrsagerei. Bei Bitzo Adam
bewunderte sie seine Ruhe gegenüber den Kindern und sein Geigenspiel. Herta
meinte: „Er war ein guter Vater!“  Herta spielte ja bereits mit Waltraut in ihrer
Kindergartenzeit und war recht traurig als die Familie Adam zu Anfang 1942 nach
Darmstadt verzog.

Anmerkung der Redaktion:
Die These der Zigeunerforschung, dass alle Zigeuner vom Wandertrieb besessen
waren stimmt nicht ganz, weil sich zu allen Zeiten und in allen Ländern viele dieser
Volksgruppe ansiedelten. Dieser Trend wurde auch immer von den Behörden
geduldet oder sogar begrüßt, weil die Sesshaften dieses Volkes für sie kontrollierbar
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wurden. Für die Siedler war dies ein schwerer Schritt weil sie zum einen aus der
Sippe entlassen oder verstoßen wurden und zum anderen sich in fremder Umwelt
behaupten, sowie ihren Lebensunterhalt fristen mussten. In alter Zeit ernährte Sie ja
ihr handwerkliches Können sehr gut, aber in der Neuzeit mussten sie sich Arbeit
suchen und finden. Bitzo arbeitete als Kranführer in den Opelwerken.  Dies war, egal
ob im Werkzeugbau oder Blechlager, eine verantwortliche Tätigkeit, die auch
intelligentes Denken erforderte. Nicht alle hatten dieses Glück und mussten niedere
Hilfsarbeiten verrichten. Offensichtlich war ihnen aber ein geregeltes Einkommen und
eine trockene, behagliche Wohnung diesen Schritt wert oder aber, sie waren wegen
einer Zuwiderhandlung aus der Sippe verstoßen.
Manche Frauen halfen ja auch noch mit ihrem althergebrachten Können, die
Familienkasse zu füllen, wobei der Tauschhandel eine große Rolle spielte. So
erzählte Herta Bartz, dass Frau Willnecker, eine kleine vollschlanke Frau, bei Anna
Kranz Obst und Gemüse kaufte und dies mit einem leichten Handwagen zum
„Blauen Ländchen karrte, wo sie ihre Ware gegen Hausmacher Wurst und Käse
eintauschte. Darauf angesprochen, warum sie sich diese Mühe machte, des geringen
Verdienstes wegen diese Touren zu laufen meinte sie: Dies mache ihr nichts aus.
Ihre Verwandtschaft hätte dies auch so gemacht und solange sie gut zu Fuß wäre,
würde sie den Tauschhandel weiter betreiben. Frau W. war die Tochter des
„Hareseppels“.

Erinnerungen an die in Okriftel lagernden Zigeuner v. Karlheinz Spengler

Ich Karlheinz Spengler bin am 19.05.1959 geboren und in Okriftel aufgewachsen.
Meine Erinnerungen an die Begegnung mit Zigeunern gehen zurück bis Anfang der
60er Jahre. Damals, so kann ich mich noch recht gut erinnern, ging des öfteren der
Ruf im Ort um: "Die Zigeuner kommen!" Zu Zeiten, bei denen nur wenige Personen
auf dem Hof waren, wurde ich dann aufgefordert schnell zum Hoftor zu rennen, um
den Riegel vorzuschieben. Es waren Vorsichtsmaßnahmen, wie man sie gegenüber
Fremden eben walten lässt. Die vorbeiziehenden Gruppen aus Frauen, Mädchen
und manchmal kleinere Jungen, läuteten regelmäßig bei uns. Man wusste wohl, dass
der Wunsch einen mitgebrachten Kanister mit frischem Wasser zu füllen nie
abgewiesen wurde, ihre Wasserstelle an der Krone und anderen Anliegern weit
näher lag und der Weg zu unserem Haus lediglich ein Vorwand war den Hofbereich
betreten zu dürfen. Ihr Lagerplatz war bei diesen Manövern am Mainufer.
Meist herrschte bei uns jedoch reges Treiben, denn ich wuchs auf einem Bauernhof
auf, einer geschlossene Hofraite mit einem sogenannten Fränkischen Hoftor. Unser
Fränkisches Hoftor bestand und besteht aus einer viereckigen Säule aus
gemauerten Sandsteinquadern auf der einen Seite, darauf ruhen die Balken des mit
Ziegel gedeckten Daches, die auf der anderen Seite in die gleich mächtige
Giebelwand des Hauses, aus dem selben Material bestehend, eingelassen sind. Ein
senkrechter glatter Eichenbalken teilt das Tor in zwei ungleiche Hälften. Die eine
Hälfte nimmt die zwei großen Flügeltore auf, die das gesamte Feld bis unter das
Dach ausfüllen. Die andere Hälfte schließt im unteren Teil eine schwere Tür, den
obere Teil verzieren Latten die rautenförmig angebracht wurden. Über der Tür befand
sich eine gusseiserne Glocke, die entweder über eine Kette geläutet werden konnte
oder beim öffnen der Tür mit einem Metallstift zum schwingen gebracht wurde. Der
Ton dieser Glocke ist mir heute noch im Ohr. Die Glocke wurde leider Opfer der
modernen Technik und irgendwann wurde sie durch eine elektrische Klingel
verdrängt. Das Dach war damals gleichzeitig Taubenschlag. Eine kleine Spitzgaube,
aus der zwei V-förmig angebrachte Holzstäbe ragten, mit einem Brett darauf, bildetet
das Einflugloch. Es befand sich über der Tür. Das rege Treiben kam von drei
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Generationen die unter einem Dach wohnten und die Uroma kam auch jeden Tag
zum Stricken, Sticken und Flicken. Darüber hinaus hatten wir Helferinnen und Helfer
für Haus und Hof und nicht zuletzt die Leute die bei uns einkauften oder einfach nur
vorbeikamen um ein Schwätzchen zu halten. Betrat nun eine Gruppe bunt
gekleideter Zigeunerinnen mit ihren Kindern den Hof, erreichte die Geschäftigkeit
ihren nicht mehr zu steigernden Höhepunkt. Es wurde gekauft, gehandelt und
geredet. Als kleiner Junge beobachtete ich das Treiben voller Neugierde und
beäugte die Fremden. Für mich waren es immer wieder faszinierende Ereignisse. An
eine Begebenheit kann ich mich noch besonders gut erinnern. Nach dem Besuch
einer solchen Gruppe von Zigeunerinnen mit ihren bunt wallenden Röcken suchte
meine Mutter später nach einer Henne. "Haben sie es doch geschafft ein Hinkel zu
klauen", so die Worte meiner Mutter nach vergeblicher Suche. Beweisen lies sich der
Diebstahl nun nicht mehr. Die Henne jedoch tauchte nie wieder auf.
Anfang der 70er Jahre, die Zigeuner mussten mittlerweile auf der anderen Mainseite
lagern, ergab sich ein weiteres Ereignis das ich nicht vergessen werde. Hierzu muss
ich jedoch ein wenig ausholen.
1966 gab mein Vater die Landwirtschaft auf. Er fand in der Caltex einen Arbeitsplatz.
Damit verlor er zwar die Selbstständigkeit, gewann aber Sicherheit und Urlaub.
Urlaub war auf einem Bauernhof ein Fremdwort. Und so wurde die neue Freiheit für
einen Urlaub auf dem Bauernhof genutzt. Schleswig-Holstein und die Nordsee waren

nun regelmäßig unser Ziel. Ende der 60er Jahre, begab es sich, das die Hündin
unserer Gastgeber trächtig war und just zu dem Zeitpunkt warf, als wir dort, auf
einem Hof in Kammerhorst bei Itzehoe, weilten. Für uns Kinder war das ein riesiges
Ereignis und wir durften uns einen Welpen aussuchen. An dieser Stelle sollte ich
hinzufügen, die Hündin war ein Zwergdackel; der Vater ein großer Jagdhund. Beide
verstanden sich so gut, dass sie gemeinsam wildern gingen. Die Dackelin trieb
hierbei das Wild ihrem Gefährten zu, der es dann riss. Kurz vor unserer Ankunft
wurde der Jagdhund deswegen getötet. Die Dackelin fand Gnade, weil sie trächtig
war und man war der Meinung, ein so kleiner Hund kann alleine keinen Schaden
anrichten. Der Urlaub ging zu Ende und wir fuhren ohne unseren Welpen nach
Hause, denn er war noch nicht entwöhnt.
Wir dachten es verging eine Ewigkeit, bis endlich die Nachricht kam: „Im Bahnhof
Hattersheim ist eine Kiste für euch angekommen.“ Der Bahnhof Hattersheim hatte
Damals noch einen Güterschuppen und war Umschlagplatz für Stückgut aller Art
(Spediteur?). Als die Kiste nun da war hockten und standen alle staunend um die
Jaffa-Kiste. Was eine Jaffa-Kiste war, kennen die älteren unter den Lesern sicher.
Für alle anderen: Eine Jaffa-Kiste ist eine Kiste für Orangen. Gebaut aus etwas
dickerem Spanholz (kein Pressspanholz), gebunden mit einfachem verzinktem Draht
und mit selbigen verschlossen. Auf der Kiste stand: „Ich heiße Waldi und möchte
nach Okriftel.“
In Okriftel angekommen wuchs und gedieh Waldi prächtig. Nur, die Beine wurden
immer länger und unter einem Waldi stellten wir uns eigentlich einen braunen Hund
vor. Waldi jedoch war pechschwarz. Also beschlossen wir in Blacky umzunennen.
Blacky war ein treuer und gelehriger Hund der gehorchte. Aber es gab Zeiten, da
büchste er aus, es war halt ein Rüde. Wir passten auf wie Luchse, es nützte nichts,
Blacky gelang es immer wieder zu entkommen. So auch im Sommer 1971, als in
jenen Tagen auf der anderen Mainseite Zigeuner lagerten. Sie kamen mit der Fähre
herüber und gingen wie gewöhnlich durchs Dorf. Gegenüber früheren Jahren waren
sie nicht mehr so bunt gekleidet und schauten auch nicht mehr so fröhlich und offen
drein, was ich darauf zurückführte, dass sie nicht mehr unsere alten Zigeuner waren
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die hier Verwandte und Freunde besuchten und denen auch wir vertraut waren.
Dieser Eindruck sei nur am Rande erwähnt und hat mit der Geschichte die nun folgt
nichts zu tun.
Unser Hund war wieder einmal ausgebüchst. Er muss wohl den Zigeunern begegnet
sein und ich kann mir gut vorstellen, dass die Zigeunerkinder gefallen an Blacky
gefunden hatten. Er wurde gelockt und folgte den Zigeunern auf die Fähre, um mit
der Gruppe auf die andere Mainseite überzusetzen. Über sein Schicksal wussten wir
nichts und als er Abends immer noch nicht zu Hause war, machten wir uns sorgen
und begannen ihn zu suchen. Er blieb zunächst verschollen. Blacky aber wollte nach
Hause in seine vertraute Umgebung. Er konnte genau beobachten und nahm zum
richtigen Zeitpunkt die Gelegenheit war, sich von der Zigeunersippe abzusetzen. Er
hat sicherlich gezögert, vielleicht wollten die Zigeuner ihn wieder einfangen,
letztenlich stürzte er sich an der Fähr- Anlegestelle in die Fluten des Mains um nach
Hause, nach drüben zu schwimmen. Leider wusste er nicht, dass man sich in so
einem Falle von der Strömung treiben lassen muss, um seine Kräfte zu schonen.
Anschließend lief man dann die abgetriebene Strecke am anderen Ufer mühelos
zurück. Blacky aber hatte nur die jenseitige Fähre im Blick und erschöpfte seine
Kräfte sin-nlos im Kampf gegen die Strömung. So kam er nur bis zur Flussmitte als
ihn seine Kräfte verließen. Er fühlte sein nahes Ende und begann jämmerlich zu
jaulen. Das hörte Heini der Fährmann. Er eilte zum Nachen, band diesen los und
ruderte dem ertrinkenden Tier entgegen. In letzter Sekunde konnte er Blacky am Fell
packen und ihn in den Nachen ziehen. Heini brachte den leblosen Balg ans Ufer,
legte ihn ins Gras und weil er wusste, dass es unser Hund war eilte er zum Telefon,
um uns anzurufen. Nachdem wir die schlimme Nachricht hörten, eilten die gesamte
Familie und andere Einwohner unseres Hauses zur Anlegestelle der Fähre, um nach
Blacky zu sehen. Meine Mutter hatte eine Decke mitgenommen, in die sie Blacky
einwickelte. So trugen wir ihn nach Hause. Doch Blacky war zäh. Schon am
nächsten Tage hatte er sich sichtlich erholt und zwei Tage später war er wieder auf
„Strawenz“, wie  unsere Nachbarin zu sagen pflegte.  Allerdings ließ er sich nie mehr
von Zigeunern locken, machte einen großen Bogen um die Fähre und mied den
Main, wie der Teufel das Weihwasser.
Ein letztes Jugenderlebnis mit Zigeunern betraf einen meiner Schulkameraden. Es
war etwa 1974, wir waren 15 Jahre jung und trieben uns am Mainufer herum. Dort
trafen wir auf ein Zigeunermädchen mit dem wir sehr freundlich ins Gespräch kamen.
Diese Situation war für uns alle sehr Reizvoll denn wir waren in der Pubertät und so
ein fremdländisches Wesen regte uns schon an und auf. Ich weiß nicht wie es der
Schulkamerad fertig brachte heimlich mit dem Traumgirl ein abendliches Treffen zu
vereinbaren. Jedenfalls war ich sehr überrascht, und auch ein wenig neidig, als er mir
anvertraute abends ein Stelldichein mit dem Zigeunermädchen zu haben. Dieses
Wissen verfolgte mich bis zum Einschlafen und als wir uns andern Tages sahen
fragte ich neugierig: „Naa wie war es gestern Abend?“ Er zögerte etwas mit der
Antwort und meinte dann: „Ich war nit dort!“ Aus seiner Rede konnte man
entnehmen, dass er einfach Angst hatte man hätte ihm auflauern können und
verprügeln oder sonst irgendwie schädigen. Obwohl wir nichts von dem Vorfall mit
dem Metzgersohn Seidel von 1956 wussten respektierten wir doch sehr die
Verhaltenskultur der fremdländischen Gäste und hielten uns zurück.

Zeuge einer Zigeunerhochzeit  v. Werner Wöll

Ich Werner Wöll bin am 27.10.1949 geboren und Wohne seit langer Zeit in Okriftel.
Als Bankangestellter hatte man mich zum Vertrauensberater von Sinti und Roma
Kunden bestimmt, weil diese Schwierigkeiten mit schreiben und lesen hatten. Da ich
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mich nun wirklich ehrlichen Herzens mit den Bankgeschäften dieser Menschen
befasste und sie gewissenhaft beriet, drückten diese mir immer wieder ihre tief
empfundene Dankbarkeit aus. In diesem Sinne lud mich Ende der 70ziger Jahre ein
langjähriger Kunde zur Hochzeit des jüngsten Sohnes, in den Rodgau ein. Weil nun
die Zigeuner niemals einen „Gatsche“ (Nichtzigeuner) zu einem solchen Familienfest
einladen wusste ich diese hohe Ehre sehr zu schätzen.
Als ich am frühen Nachmittag auf dem Festplatz, unter freiem Himmel, ankam war
das Fest bereits in vollem Gange. Es waren mehr als 200 Gäste versammelt die dem
Familienklan angehörten. Ich war der einzige Fremdling den man allseits sehr
zuvorkommend behandelte, so durfte ich sogar auch mal einen Blick in die
komfortablen Wohnwagen werfen. Musiker aus dem Klan hatten sich zu einer
Kapelle formiert, deren Mitglieder ständig wechselten. Schließlich wollte ein jeder
einmal zeigen was er drauf hatte und alle verstanden ihr Geschäft. So tanzten überall
kleine Gruppen nach der feurigen Musik und die wunderschön gekleideten Kinder
hüpften fröhlich zwischen den tanzenden umher. Dieses malerische Bild wurde noch
übertroffen von den Gerüchen der Spießbraten und duftenden Speisen. Es war
vorwiegend Schweinefleisch was man hier zubereitete. Rotwein und Schnaps waren
die Hauptgetränke, denn die Familien stammten aus Ungarn und genossen die
Früchte ihrer Heimat.

Die Trauzeremonie am Abend war sehr einfach.  Ein von der Familie auserwählter,
alter Mann band mit einem Schal eine Hand der Braut und die des Bräutigams
zusammen. Also dann schüttete man Schnaps in die Handgrube und jeder musste
des anderen Hand leer trinken. Wie man mir übersetzte; wünschte der Alte den
Brautleuten dann viele gute, gemeinsame Jahre, viele Kinder und eine glückliche
Familie. Damit war die Trauung vollzogen und die Brautleute tanzten den Ehrentanz.
Anschließend wurden der Braut von allen Gästen, so auch von mir, Geldscheine an
ihr Kleid geheftet, wie man dies auch von den östlichen Länder her kennt. Ich durfte
sogar mit der Braut einen Ehrentanz drehen und war mächtig stolz. Sie las mir aus
der Hand und prophezeite mir viele Kinder. Alle Gäste tanzten und sangen, und
versicherten sich ewige Freundschaft. Mit diesen Wünschen verabschiedeten sie
auch mich, als ich später nach Hause ging.

Kurzerzählungen

Nicht immer erhält man von seinen Informanten eine detaillierte Erzählung. Sehr oft
besteht die Information nur aus wenigen Sätzen und es lässt sich einfach nicht mehr
erfragen. Auch hier werden „Leidensgeschichten“ ausgeschlossen.
Nach dem zweiten Weltkrieg kam Anna Kranz (Maier) vom Einkaufen als sie
langsam ein einspänniger, leichter Zigeunerwagen überholte. Auf dem Kutschersitz
saßen eine bunt gekleidete Zigeunerin und ihr, vor sich hin dösender, Ehemann. Auf
gleicher Höhe der Fußgängerin angekommen rief die Zigeunerin: „Ei Anna, gell du
bist doch die Anna? Ei ja gab diese zur Antwort und gleichzeitig erkannte Anna
Kranz die ehemalige Gespielin aus ihrer Schulzeit. Ei Anna, ruft diese wieder: „Wie
geht ders dann? Biste verheirat, hoste Kinner? Beide freuten sich sehr und
unterhielten sich angeregt, während ihr Mann stur sein Tempo beibehielt. Anna
Kranz lief noch weit über ihre Wohnstätte, bis zum Dorfende (der roten Brücke)
neben dem Wagen her.  Dann winkten sie sich noch lange zu, bis der Wagen in der
Ferne verschwand. Das Erlebnis war für Sie so gravierend, dass Sie es freundlich
lächelnd bis ins hohe Alter weiter erzählte.
Der Onkel des Willi Kranz, Philipp Weier und sein Bruder wohnten in Sindlingen.
Beide waren einem guten Tropfen Wein oder Apfelwein sehr zugetan und kamen oft
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zu Trinkkuren nach Okriftel, wo sie auch den Hareseppel kennen und schätzen
lernten. Sie waren in Bad Kreuznach aufgewachsen und wenn dort Kirchweih
gefeiert wurde durften sie auf keinen Fall fehlen. So hörten sie aus ihrer
Stammkneipe lustige Harfenklänge und Gesang und sagten: „Mensch, des hört sich
ja oo wie de` Hareseppel“!  Und richtig, als Sie das Wirtshaus betraten war dort der
Seppel so richtig am Aufmischen der Gäste. Da gab es natürlich eine
Riesenbegrüßung und danach ein schreckliches Besäufnis. Onkel Philipp erzählte
noch im Alter von diesem Ereignis und von dem Repertoire des Seppels und lobte
besonders den erotisch, zotigen Teil der Darbietungen die bei allen Gästen, bei
steigendem Alkoholspiegel, gut ankamen. Vom „Mädchen von Guntersblum“ bis zur
„Frau Wirtin“ hätte er alles drauf gehabt. Seine Jugendfreunde und die Kumpels aus
den Nachbardörfern kannten und lobten alle den Hareseppel.
Heidi Hauch erzählte aus ihrer Kinderzeit:   Es  war  etwa  1947  als  es  an  der
Haustür ihrer Oma klingelte. Die 7 jährige rannte zur Tür und öffnete, erschrak aber
sehr als sie eine bunt gekleidete Zigeunerin vor sich sah. Sie rief nach der Oma die
auch sogleich kam und außer sich vor Freude rief: „Ei Briggella, ei du lebst jo!“ Die
Frauen vielen sich weinend in die Arme und dann begann ein großes Erzählen. Heidi
verstand nicht allzu viel von dem Thema und hat nur in Erinnerung, dass Alwine
Susanne Adam, diese war es nämlich, das KZ überlebt hatte und nun wieder auf
Wanderschaft war. Heidi bewunderte viel mehr die schönen bunten Kleider, den
langen Rock mit unten mehreren bunt angesetzten Borden und das Kopftuch,
welches mit viel Schmuck behangen war. So etwas schönes hatte Heidi bis dahin
noch niemals gesehen.
Das Ehepaar Kreuz gehört nicht zu den traditionellen Zigeunern in Okriftel, sie
sollen aber hier trotzdem erwähnt werden. Obwohl sich fast alle Zeitgenossen an ihre
Anwesenheit erinnern ist ihre mündliche Überlieferung sehr dürftig. So erzählte
Walter Hochheimer von einem leichten Zigeunerwagen der um oder nach 1960 am
jenseitigen Ufer der Fähre stand und den er dem Ehepaar Kreuz „eventuell“
zuordnete. Andererseits wird erwähnt, dass das Ehepaar vor dem Einzug in die
erweiterte Gartenhütte der Familie Wohlfahrt einige Zeit in einem Wohnwagen
wohnte. Das Ehepaar zog dann in ein gerade frei gewordenes Häuschen, auf der
Südwestseite des Baggersees, zwischen Marxheimer- und Diedenbergerstraße,
unmittelbar am heutigen Spazierweg gelegen. Die Vorbewohnerin Josefa Bieber geb.
Wohlfahrt war in jener Zeit, in ihr neues Haus nach Weilbach verzogen. Genauere
Einzelheiten sind aus der Einwohnermeldekartei zu erfahren. Alle befragten Okrifteler
rätselten um die Ankunftszeit des Ehepaares und um deren Gründe, sich im Dorf
nieder zu lassen. Die alten Leute gaben zwar an, sie seien bereits früher in Okriftel
gewesen und dort sogar geboren, was sowohl die Gemeindeverwaltung, wegen
Sozialhilfeansprüche, als auch die Dorfbewohner allerdings nicht glaubten. Warum
aber sollten sie lügen? In ihrer Geburtszeit war es noch üblich, dass die lagernden
Zigeuner ihre Neugeburten nicht immer dem örtlichen Standesamt meldeten. Dies
beweisen die Späteren Daten dieser Leute, wo es heißt: Geboren in Frankreich, in
Beyern oder bei Lüttich, ohne Angabe von Kommunen und deren Standesamt. Eine
Sozialunterstützung war von der Kommune aber auch nur dann zu entrichten, wenn
der Antragsteller vormals, nachweislich fest in der Gemeinde angesiedelt war. Jener
Karl Kreuz, geb. 1894 in ?, gest. 1971 in Okriftel. Emilie Kreuz, geb. 1896 in ? gest.
1985 in Okr. bewohnten also bis zu ihrem Tode das o. a. Anwesen. Ihr Sohn ist
Scherenschleifer. Wer ihnen das Wohnrecht in dem ca. 5x6 Meter großen
Backsteingebäude einräumte ist nicht zu ergründen und ist auch für diese
Spurensicherung nicht wichtig. Die Kiesausbeuter Fa. Strack zu zweiviertel, und Fa.
Philipp Jung zu einviertel Anteilen, konnten nichts über die Bau- und
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Eigentumsverhältnisse des Gebäudes aussagen. Einige Altbürger wollten wissen,
dass es ursprünglich die Gartenhütte von Josefas Vater, dem Herren Wohlfahrt war,
die nach und nach vergrößert wurde.
Die zierliche Emilie Kreuz ist den Okriftelern in bester Erinnerung. Sie schob immer
einen alten Kinderwagen vor sich her mit dem sie Einkäufe tätigte, Tauschhandel
betrieb, die reparierten Regenschirme ihres Mannes auslieferte, oder Brennholz
einsammelte. Nach dem Tod ihres Mannes wurde sie von Frau Emmi Brusius
(Blobner) betreut die in der Nähe wohnte. Karl Kreuz war ein kleiner Mann, den man
seltener im Dorf sah wie seine Ehefrau. Herta Bartz erzählte: „Wenn der aale
Zigeuner an meinem Haus vorbei kam und ich gerade im Garten war, lud ich ihn oft
zu einer Tasse Kaffee ein.  Der Mann konnt` sich nur wenig unterhalten, erzählte also
nicht viel aus seiner Vergangenheit. Manchmal trank er auch an der Trinkbude am
Rathaus einen Schoppen. Dies nutzten die dortigen Saufbrüder aus und machten ihn
betrunken. Seine Frau Emilie holte ihn dann ab und fuhr ihn in ihrem alten
Kinderwagen nach Hause.“ Sein Unwissen bestätigten auch die restlichen Okrifteler
und rätselten wo das Ehepaar her kam. Eigentlich könnte man diese Frage leicht
erraten: Sie hatten wahrscheinlich ihr leichtes Wägelchen und ein Zugtier, welches
irgendwann das Zeitliche segnete. Möglicherweise zogen sie ihr Gefährt eine Weile
selber, wie man dies auch bei anderen armen Zigeunerfamilien beobachten konnte.
1960 waren Sie 64, und Er 66 Jahre alt und wenn man altersbedingte Krankheiten
mit einrechnet, könnte man davon ausgehen, dass sie einfach aus Altersgründen das
Wandern aufgeben mussten. Somit kam ihnen die Unterkunft in Okriftel gerade recht
und da sie ihr Wägelchen mangels Nachfrage nicht verkaufen konnten stand es eben
eine Weile am Mainufer, oder auch am Baggersee. Die Gemeinde erkannte
wahrscheinlich, aus humanitären Gründen, Okriftel als Geburtsort an, musste die
Beiden daraufhin unterbringen und wiesen sie vorläufig in die Notunterkunft ein. Die
letzte Frage der Okrifteler Bürger: „Ei wer hot dene dann den deierne (teure)
Grabstaa gesetzt,“ kann möglicherweise über das Standesamt, die
Friedhofsverwaltung oder den Steinmetz beantwortet werden. Für unsere
„Spurensicherung“ ist sie nicht wichtig. Der dunkle Stein mit erhaben aufgesetzter
weißer Schrift steht alleine, im ansonsten abgeräumten Friedhofsgelände und sieht
für seine 25 Jahre sehr gepflegt aus. Einige Bürger vermuten, dass die Kommune
das Grab pflegen lässt und damit die Erinnerung an die Zigeuner erhalten will.
Drei Zeitungsberichte sollen diese Geschichte abrunden: Indizes zeigen Fehler an!

Hattersheimer Stadtanzeiger vom 21.02.1985:

„Emilie Kreuz ist tot“

„ Mann könnte sie als die letzte Okrifteler,  (1)  echte Zigeunerin bezeichnen. Emilie
Kreuz wäre im Februar des kommenden Jahres 90 Jahre alt geworden. Sie hatte
gerade noch ihr 89. Lebensjahr vollendet und starb am vergangenen Freitag. Man
kannte die kleine, schmale Frau mit dem faltenreichen, braunen Gesicht im Stadtteil
Okriftel. Man sah sie manchmal einen alten Kinderwagen durch die Ortsstraßen
schieben, wenn sie einkaufen ging.  Sie wohnte nahe dem Baggersee an der
Wiesbadener Straße in einem kleinen Häuschen, dass der Stadt gehört und das
eigentlich gar nicht mehr als bewohnbar gelten konnte. Doch die alte Frau wollte
nicht mehr umziehen.
Emilie Kreuz war die letzte aus der Okrifteler Zigeunerkolonie,  (2)  die sich bereits im
vergangenen Jahrhundert hier gebildet hatte.  Das Mainufer war Zwischenstation auf
den Wanderrouten dieser Zigeuner,  (3)  die hier ihre Wohnwagen aufgestellt hatten.
Als Hitler an die Macht kam, wurden die meisten ins KZ gesteckt.  (4)  Auch Emilie
Kreuz.  Sie kehrte mit ihrem Ehemann nach dem Krieg nach Okriftel zurück,  (5)  und
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beide bezogen nahe dem Baggersee einen Wohnwagen.  (6)  Ehemann Karl starb
1969, von da an lebte sie allein in dem kleinen Haus. Nachbarn kümmerten sich um
Sie und leisteten Hilfe, wenn sie mal krank war. Sie hielt sich einige Tiere und war
ansonsten allein. 400 DM Sozialhilfe hat sie erhalten, und damit musste sie
auskommen. Aber sie war anspruchslos und ergab sich in ihr gewiss nicht leicht zu
ertragendes Schicksal. Am morgigen Freitag wird sie um 10 Uhr auf dem Okrifteler
Friedhof beerdigt.“
Richtigstellungen:  1.)  Im Sinne der um 1868 sesshaft gewordenen Zigeuner
gehörte Sie nicht zu den altintegrierten Okrifteler Zigeuner.  2.)  Es gab um 1870
keine „Zigeunerkolonie“ sondern nur die Luise Keck mit ihren 5 unehelichen Kindern.
3.)  Es gab keine „Zwischenstation“ sondern nur eine auf 2 bis 3 Tage währende
Aufenthaltsduldung.  4.)  Nur die fahrenden Zigeuner wurden in Okriftel interniert, die
Sesshaften blieben verschont.  5.)  Sie kehrte nicht nach Okriftel zurück, weil sie ja
vorher dort nicht fest sesshaft war.  Sie kam lediglich um 1960 nach Okriftel um sich
aus Altersgründen hier nieder zu lassen.  6.)  Der von Walter Hochheimer erwähnte
Wohnwagen steht mit dem im Zeitungsartikel erwähnten Wagen im Wiederspruch.
Die Klärung ist nicht Gegenstand unserer Spurensicherung.

„Haare“ Emilie Kreuz gestorben. aus unbekannter Lokalzeitung

„Zigeuner oder in Mundart „Haare“ nennen sich die Bewohner des Hattersheimer
Stadtteils Okriftel.  Haare- Vadder (Zigeunervater) ist dort ein besonderer Ehrentitel.
seit Generationen war hier das Verhältnis zwischen Zigeunern, die hier ihre Lager auf
den Wiesen am Main aufschlugen, und den Okriftelern ausgezeichnet.  Im Alter von
89 Jahren ist nun die letzte echte Okrifteler Zigeunerin Emilie Kreuz gestorben.  (1)
Während des Hitler- Regimes war sie in einem KZ interniert. Nach dem Krieg zog sie
wieder nach Okriftel.  (2)  Gemeinsam mit ihrem Mann, der vor einigen Jahren starb,
lebte sie zuerst in einem Wohnwagen.  später siedelte das Paar in ein städtisches
Häuschen um.“
Richtigstellung:  1.)  Nicht altokrifteler Zigeunerin.  2.)  Erst 15 Jahre auf
Wanderschaft, dann aus Altersgründen nach Okriftel.

Vermutlich; „Höchster Kreisblatt vom 22.02.1985

Lustig war ihr Leben eigentlich nie, Emilie Kreuz, Kriftels letzte Zigeunerin, wird heute beerdigt

„Im Alter von 89 Jahren ist Emilie Kreuz, die letzte echte Okrifteler Zigeunerin,
gestorben. (1) Heute um 10 Uhr wird sie auf dem Okrifteler Friedhof beigesetzt.
Schwer ist das Leben für Familie Kreuz immer gewesen; zerstört wurde es vom
Rassenwahn des Dritten Reiches; wie die meisten deutschen Sintis kam sie in ein
Konzentrationslager.  Emilie Blobner (zehn Jahre lang versorgte sie die hochbetagte,
kranke Frau): „Es muss furchtbar gewesen sein. die schrecklichen Erlebnisse konnte
sie einfach nicht vergessen.“ Eigenartigerweise hatte Emilie Kreuz wohl niemandem
erzählt, in welchem KZ sie interniert war; sie berichtete nur, dass sie aus den Näpfen
der Wachhunde das Futter stahl, um zu überleben.
Bis vor etwa 20 Jahren war Emilie Kreuz dann noch mit ihrem Ehemann, dem
Okrifteler Zigeuner Karl Kreuz, auf Wanderschaft.  Ihr Wohnwagen stand am Ende
der Diedenberger Straße.  (2)  Als Karl Kreuz starb, zog die Witwe in ein Häuschen,
eher eine Gartenhütte ohne Strom und Wasser, beim Wohnwagen. Es scheint, als
habe Emilie Kreuz, kinderlos und allein, den Kontakt zu ihrem fahrenden Volk völlig
verloren. Schon die selbständige Gemeinde Okriftel hatte ihr einst eine andere Bleibe
angeboten. Aber die Zigeunerin wollte in der naturhaften Umgebung bleiben. Zuletzt
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lebte sie hier mit drei Hunden. Früher hatte sie auch andere Tiere, aber sie konnte
sie nicht mehr versorgen, sie mussten weggegeben werden.
Ein anderer schwerer Schlag führte schließlich dazu, dass sich Emilie Kreuz völlig
zurückzog und menschenscheu wurde. Ein junger Mann, der hin und wieder
Besorgungen für sie erledigte, überfiel sie nachts. Nachbarn hörten die Schreie, der
Täter wurde gefasst, Emilie Kreuz musste ins Krankenhaus. Nach einer Woche war
sie wieder zu Hause, als sie von Emilie Blobner morgens krank im Bett gefunden
wurde. Die Zigeunerin hatte einen leichten Schlaganfall. wieder musste sie ins
Hofheimer Krankenhaus. Schnell erholte sie sich; man brachte sie in ein
Seniorenheim. Aber dort wollte sie nicht bleiben. Wieder kehrte sie zurück in ihr
Häuschen. Der einzige Kontakt zur Außenwelt war Emilie Blobner, die sie mit dem
nötigsten versorgte und vor allem, die täglich einen Eimer Wasser in das Häuschen
schleppte. In das Häuschen, in dem es sehr ärmlich zuging; denn Emilie Kreuz
musste von nur wenigen Mark Sozialhilfe leben. Mit dem Tod der letzten Okrifteler
Zigeunerin ging auch ein Stück Heimatgeschichte zu Ende.“  (3)
Richtigstellung:   1.) Sie gehörte nicht zu den original, festangesiedelten Okrifteler
Zigeunern.  Sie siedelte aus Altersgründen und der Sozialversorgung wegen und
lebten gemeinsam im Steinhaus.  2.)  Über den Wohnwagenstandort stehen zwei
Informationen im Wiederspruch.  3.)  Kein Stück Heimatgeschichte ging „mit Ihr“ zu
Ende, denn einige Nachfahren der ersten Ansiedler leben noch in Okriftel.

Wo der Name „Zigeuner“ eine Auszeichnung war.. Auf gleichem Blatt, gleichem Kasten.

„Anderswo ist es ein Schimpfwort, hier nicht. Zigeuner oder mundartlich „Haare“
nennen sich die Okrifteler. Wollte ein Okrifteler Bürgermeister mit dem Ehrentitel
„Haare- vadder“ (Zigeunervater) ausgezeichnet werden,  (4)  dann musste er zuvor
etwas leisten.  Als der „letzte“ Haarevadder ernannt wurde, war das der Höhepunkt
des Okrifteler Sängerfestes 1969.  Die Ehre wurde Konrad Treber zuteil.  Zwar ist der
Text reichlich mit Kitsch durchsetzt, aber immerhin: es gibt sogar eine Okrifteler
Zigeuner- Hymne.  (5)  Vage Überlieferungen berichten, dass seit Generationen auf
den Wiesen am Main Zigeuner lagerten. Einige Okrifteler behaupten, das
Wandervolk aus Nordwestindien  (6)  hätte hier eine kleine Kolonie gehabt.  (7)
Haare lebten übrigens seit dem 15. Jahrhundert in Deutschland.  Als Handwerker
zogen sie durch die Lande. Geschätzt wurden sie als Kesselflicker und
Kupferschmiede. Ganz so weit geht die Geschichte der Okrifteler Zigeuner nicht
zurück.  Genaueres kann erst aus dem 19. Jahrhundert berichtet werden.
Der bekannteste Haare, Joseph Hack, besser bekannt als „Haare Seppel“ ist noch
heute so etwas wie ein Okrifteler Dorfheld. Im Vogelsberg kam er 1870 zur Welt. Wer
sein Vater war, weiß man nicht. Seine Mutter starb früh. Pflegeeltern nahmen sich
des Jungen an. In Oberursel war das.  (8)  Bereits mit 16 Jahren ging Joseph auf
Wanderschaft. Er schloss sich Zigeunern an und ward deren Pferdeknecht. Daneben
entwickelte er jenes Talent, dass man Zigeunern häufig nachsagt: Seppel sang und
musizierte. Bei Volksfesten trug er Volksweisen oder auch selbstverfasste Moritaten
vor. In Okriftel heiratete der Haareseppel eine Zigeunerin und baute sich ein eigenes
Haus. Fünf Jungen und drei Mädchen hatte das Paar.  (9)  Joseph Hacks Musik
wurde von den Okriftelern geschätzt.  Er sammelte eine Schar Spielleute um sich
und brachte es auch zu etwas Wohlstand.  Richtig sesshaft wurde der Haareseppel
aber nie.
Einmal arbeitete er in der Kelsterbacher Waggonfabrik.  Aber auch hier hielt es ihn
nicht lange: Seine Kollegen bauten ihm einen Wohnwagen und der Haareseppel zog
wieder los. Schicksalsschläge blieben dem Musikanten nicht erspart. Eine seiner
Töchter starb bereits mit 18 Jahren. Sein Lieblingssohn, er war musikalisch wie sein
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Vater, fiel im ersten Weltkrieg.  Man sagt, damals hätte der Haareseppel seine
heiteren Lieder mehr und mehr gegen Traurige vertauscht. In seinen letzten
Lebensjahren arbeitete Joseph Hack auf der Schleuse in Kelsterbach. Abends
unterhielt er die Gäste in der Schleusen- Wirtschaft mit seinem Gesang und seiner
Harfe.  1930 starb Joseph Hack.“
Richtigstellung:  4.)  Nur Bürgermeister Treber wurde als „Haarevadder“ bekannt.
5.)  Es gibt keine Okrifteler Zigeuner- Hymne.  Das aus dem 19. Jahrhundert
stammende Küchenlied „Was glänzet der Frühling“ stammt nicht aus Okriftel.  6.)
Die Zigeuner stammen nicht alle aus Nordwest- Indien.  Gemäß dem
protestantischen Prädikant Stephen Vali aus Almas (Ungarn), stammen viele
Zigeuner aus Malabar, einer Küstenlandschaft Ostindiens.  Dort gebe es auch eine
Provinz „Czigania.“  Die ersten Hinweise auf Indien resultieren aber aus
Französischen Aufzeichnungen aus dem Mittelalter, wo man von „Gond- Sindhus“
berichtet.  die Gonden sind im Osten Jndien, Nepal und Birma bekannt.  7.)  Eine
regelrechte Zigeunerkolonie gab es in Okriftel nie.  Die Ursprünge liegen bei Luise
Keck und ihren 5 unehelichen Kindern um 1868.  8.) Nicht Oberursel, sondern Bad-
Homburg.  9.) Die Hacks hatten nicht 5 Jungen und drei Mädchen, sonder 5
Mädchen und drei Jungens.
Wie man hier sieht, kann man Presseberichten nicht uneingeschränkt Glauben
schenken.  Die Chefredakteure schicken bei solch kleinen Lokalberichten Anfänger
und Praktikanten zu den Informanten, die Details falsch verstehen oder geschriebene
Informationen beim kürzen verfälschen.  Aber auch die Informanten sind sehr oft
überfordert. Ihre Auskünfte resultieren meist aus ihrem Allgemeinwissen die sie
ungeprüft weiter geben. Um solche Fehler weitgehend zu vermeiden stellen wir in
dieser, unserer „Spurensicherung“ eine Vielzahl von Aufsätzen der
Geschichtsfreunde nebeneinander, damit Wiedersprüche erkannt und berichtigt
werden können.

Alfred Krump, geb. 19.07.1943 erzählte folgende Begebenheit:  Es war um 1956
als eine, am Main lagernde, Zigeunersippe mit großem Spektabel auf sich
aufmerksam machte.  Nach langem Palaver zogen sie dann schimpfend und
schreiend vor das Haus der Familie Seidel, gegenüber dem Gasthaus zum
Schwanen, die dort eine Metzgerei betrieben.  Sie drohten das Anwesen zu
erstürmen, weshalb der Meister das große Tor öffnete. In die Einfahrt hatte er seine
vier Metzgerburschen mit großen Schlachtmessern in den Händen platziert. Die
Angreifer blieben in gebührendem Abstand auf der Straße und erhoben nun
lautstarke Anklage gegen den Sohn der Familie den sie beschuldigten, mit einem
Zigeunermädchen im Wäldchen gewesen zu sein. Sie verlangten die Herausgabe
des Sohnes, was der Vater natürlich ablehnte, und schließlich zogen Sie schimpfend
und drohend in ihr Lager zurück. Was nun tatsächlich im Wäldchen passiert war
wusste niemand genau.  Sowohl Zigeuner und auch einige Sesshafte vermuteten
selbstverständlich ein sexuelles Abenteuer. Weshalb sie den Sohn mitnehmen
wollten führte in Okriftel dann zu den gewagtesten Spekulationen. Einige meinten die
Zigeuner wollten den Burschen verprügeln, andere meinten die Zigeuner wollten den
Buben mit dem Mädchen verheiraten und Geldforderungen wurden auch erwogen.
Was sagt die Zigeunerforschung zu dem Vorfall:  P.Serboianu behauptete 1930 in
seinem „Les Tziganes:“ „Zigeunermädchen gäben sich dem ersten besten hin.“ Diese
Behauptung kann aber nicht stimmen, weil andere Autoren von einer sehr strengen
Sittenmoral dieser Menschen berichten. Man sollte sachlich davon ausgehen, dass
es wie bei den Sesshaften, moralisch unten stehende, als auch moralisch hoch
stehende Familien gab die allergrößten Wert auf sexuelle Enthaltsamkeit vor der Ehe
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legten. Eine Verfehlung hätte auch empfindliche Einbußen auf das Brautgeld gehabt,
dass bei einer Heirat zu entrichten war.  Selbst Paare die bereits als Kinder
verheiratet wurden wurde sexuelle Enthaltsamkeit, bis zur Freigabe durch die
Familien, verordnet.  Eine oft zitierte Tatsache ist, dass Zigeunermädchen die sich für
Sex verkauften, also Prostitution betrieben, automatisch aus dem Stamm
ausgeschlossen wurden. Eine Verbindung zwischen Zigeunern und Nichtzigeunern
zog allerdings auch einen Stammesausschluss nach sich. Die Neuzeit mag einige
dieser Zigeuner- gesetze gelockert haben, mit Sicherheit aber nicht bei allen Sippen.
An dieser Stelle sei an den „Hareseppel“ Josef Hack erinnert, der nicht nachweisen
konnte, dass sein Vater Zigeuner war und deshalb trotz mehrjähriger Zugehörigkeit
zu einer Zigeunergruppe dort keine Ehefrau fand.  Erst mit der Tochter der ledigen
Zigeunerin Luise Keck aus Okriftel, Wilhelmine Katharine, fand er sein Eheglück.

Alle aussagenden Zeit- und Überlieferungszeugen wiederholen immer wieder,
dass die Zigeunerintegration für sie eine Herzenssache war!
Würden sich die Behörden noch heute 2010 entschließen, in jeder Kommune eine
Zigeunerfamilie anzusiedeln, dann wäre das Problem für Deutschland gelöst.

Der Haare - Seppel aus einer Familienchronik gesehen v. U. Pinkes

Ich Uwe Pinkes, geb. am 25.06.1934, bin vor vielen Jahren nach Okriftel verzogen
und arbeitete in mehreren Vereinen kulturell mit.  Bei der Mitgestaltung von
Vereinschroniken beeindruckte mich eine Broschüre des Männergesangvereins v.
1969, im Besitz von Frau Heidi Hauch, die eine Erzählung von Fritz Gleisberg
enthielt. Jene Erzählung resultiert aus der Familienchronik der Frau Josephine
Karoline Willnecker, einer Tochter des „Hareseppels.“ Um jegliche
Fehlinterpretationen zu vermeiden wird der Artikel wortgetreu wiedergegeben.

„Der Hareseppel, ein unvergessener Okrifteler Volksmusiker.“

„ Wenn in Okriftel die Vereine ihre großen Jubiläen feiern, erreicht die Feststimmung
am Montag zum Frühschoppen immer ihren Höhepunkt. An den langen Tafeln sitzen
alt und jung ohne Unterschied von Rang und Stand gemütlich im Zelt beisammen.
Sie erfreuen sich an Trank und Schmaus. Bald ist der Raum erfüllt von der
geschwätzigen, lebhaften Unterhaltung seiner Besucher. Man ruft 'das "Kätchen,"
Frau Käthe Hochheimer geb. Röll auf die Bühne und mit ihren alten Schlagern, z. B.
"Bubi, Bubi noch einmal“ ....entzündet sie heute noch stürmische Lachsalven. In
dieser Hochstimmung steigt aus der Erinnerung der alten Generation der
„Hareseppel“ lebendig auf.  Mancher Bürgermeister musste ihn schon vertreten und
für ihn als Zigeunervater den Blutschwur der Zigeuner ablegen. Unwillkürlich bricht
dann das Okrifteler Nationallied aus allen Kehlen hervor: "Ja, wir sind Zigeuner,
reisen durch die Welt,  haben schicke Weiber,  die verdienen' s Geld." In solchen
Augenblicken steht Joseph Hack, der „Hareseppel,“ leibhaftig unter uns.
Der „Hareseppel“ ist ein Vogelsberger. Am Ostabhang des Vogelsberges, zwischen
Fulda und Lauterbach, wuchs er auf.  1870 wurde er in Kleinlüdern geboren. Herr
Alfred Spengler, der durch seine Frau mit den Hacks eng verwandt ist, hat vor Jahren
den Geburtsort des „Hareseppels“ besucht.  Er wurde vom Bürgermeister in
Kleinlüdern herzlich empfangen. Der freundliche Herr zeigte ihm das jetzige Rathaus
des Ortes als Geburtshaus des „Hareseppels“.  Aus den alten Akten erklärte er ihm,
dass sehr viele „Hacks“ hier und in der näheren Umgebung gewohnt haben. Viele
sind aber ausgewandert, weil sie in größeren Städten in der aufblühenden Industrie
besseren Verdienst fanden. Vom Vater des „Hareseppels“ wird wenig berichtet.
Jedenfalls ist die Mutter für den Unterhalt und die Erziehung des Jungen verpflichtet
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gewesen. (Anmerkung der Redaktion: Vermutlich Vater unbekannt, Mutter alleine
erziehend weshalb das Kind den Familiennamen der Mutter trug).
Der Junge blieb sich oft selbst überlassen.  Mit wachen Sinnen durchstreifte er die
Felder und Wälder seiner Heimat. Alles, was wuchs und sich bewegte, interessierte
ihn. Von seinen Streifzügen brachte er oft Teepflanzen und Heilkräuter der Mutter
nach Hause. Sie verwendete diese natürlichen Heilmittel im eigenen Haushalt oder
gab sie gegen Entgeld an gute Bekannte ab. In Homburg v.d.H. fand die Mutter mit
dem Jungen eine neue Bleibe. Durch das bessere Einkommen konnte sie dort bald
ein eigenes Häuschen erwerben.  Leider starb die treusorgende Frau frühzeitig. Nach
Ihrem Tode wurde der Seppel in eine Pflegestelle nach Oberursel gebracht. Seine
Pflegemutter Thomas nannte der Junge nur seine Großmutter und hatte mit ihr ein
sehr herzliches Verhältnis. In der Pflegestelle bekam er auch eine Schwester. Die
Familie Anton Thomas hatte selbst eine Tochter, die dann mit dem Seppel dort zur
Schule ging. Als Josef Hack ungefähr 16 Jahre alt geworden war, ging er auf die
Wanderschaft, wie es damals üblich war. Einen bestimmten Beruf hatte er noch nicht
erlernt.  Auf der Walze durch die schönen deutschen Lande begegnete er eines
Tages einer Gruppe Zigeuner, der er sich anschloss.  Rastlos durchstreifte er mit
ihnen vom Norden bis zum Süden unser Vaterland.  Damals gingen die Zigeuner
noch in ihren Wohnwagen verschiedenen Handwerken nach. Sie flickten Töpfe,
flochten Körbe oder schliffen Messer und Scheren. Erst viel später verlegten sie sich
auf den Handel mit Textilien, mit Stoffen und Teppichen usw. Dabei wurde natürlich
gehandelt, gefeilscht und mancher Kunde um die Ohren geschlagen. Joseph Hack
verdingte sich zunächst als Pferdeknecht bei den Zigeunern. Dabei lernte er ihre
Sprache, ihre Sitten und Gebräuche kennen.  Mit seinen klaren Augen und seinen
hellen Ohren empfing er tiefe Eindrücke von der oft wechselnden Umwelt. Am
meisten packte ihn die Musik der Zigeuner. Jetzt entdeckte er seine eigene
musikalische Veranlagung.  Bald versuchte er sich auf der Harfe. Durch häufiges
Spielen erlangte er Griffsicherheit und Virtuosität auf diesem Instrument.
Die Zigeuner haben ihre bestimmte Reiseroute, die sie mündlich von einer
Generation zur Anderen weitergeben. Lorsbach, Okriftel und Groß Gerau sind seit
einem Jahrhundert überlieferte Rastplätze der Zigeuner.  (In diesem Landstrich
werden die Zigeuner "Hare" genannt). So gelangte auch Joseph Hack nach Okriftel
und wurde hier als Junggeselle sesshaft.  Nachdem er 3 Jahre als Soldat in Mainz
gedient hatte, kehrte er zu uns an den Main zurück. Hier lernte er seine Frau, eine
geborene Willhelmine Katharina Keck kennen und heiratete sie. Sie hatte in
Kelsterbach das Waschen und Bügeln erlernt und ging ihrem Beruf auch in Okriftel
nach.  Zunächst arbeitete der „Hareseppel“ in der Waggonfabrik in Kelsterbach. Hier
fand er im Betrieb viele Freunde.  Immer wieder zog es den „Hareseppel“ in die weite
Welt. Seine Freunde aus der Kelsterbacher Waggonfabrik bauten ihm einen großen
Wohnwagen, den er im Hofe der heutigen Bäckerei Täffner unterstellte. Auf diesem
Platz sammelten sich die mit ihm befreundeten Zigeuner. Mit den Familien
Steinbach, Mettbach und Wiegand wurde die junge Familie bald vertraut. Das
Standgeld wurde an den Bauern Engel gezahlt, der unter dem Spitznamen
"Mehlsupp" im Ort bestens bekannt war. Der Junggeselle Engel fand zu den
Zigeunern ein gutes Verhältnis.  Mit dem neuen Wohnwagen zog der „Hareseppel“
als Musiker in die weite Welt hinaus. Bald vergrößerte sich seine Familie. Fünf
Mädchen und drei Buben wurden ihm geboren.  Wenn der Vater auf der Reise war,
wohnte die Familie bei der Großmutter im Ge- meindehaus. Dieses alte Gebäude,
gegenüber der Bäckerei Täffner, ist kürzlich .abgebrochen worden. Die Großmutter
war eine. berühmte Wahrsagerin und wurde von .abergläubischen Leuten oft
aufgesucht. Frau Josephine Karoline Willnecker, eine Tochter des „Hareseppels,
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berichtete darüber: "Einmal durfte ich mit nach Frankfurt, als die Großmutter von sehr
reichen Geschäftsleuten bestellt wurde. Die feine Herrschaft ließ uns mit einer
Chaise abholen.  Wir kamen in eine große Konditorei.  Dort sah ich zum ersten Mal
den für mich unermesslichen Reichtum.  Ich wurde als Kind verwöhnt und beschenkt.
Meine Oma machte diese Menschen mit ihrem Wahrsagen glücklich. Alle Kinder des
„Hareseppels“ besuchten unsere Volks- schule. Wenn es Ferien gab, nahm der Vater
die gesamte Familie im Wohnwagen mit.  Wenn wir auf der Landstraße fuhren, unser
Schimmel und unser Brauner vor dem Wagen, konnte uns Kindern die Reise nicht
weit genug gehen. Unser Schäferhund "Langohr" lief dann immer neben unserem
Wägelchen her. Wenn der Vater mit der Peitsche knallte und seine Lieder dazu sang,
dann waren das die schönsten Tage des Jahres für uns Kinder. Einmal waren wir
heimwärts durch den Ort Kriftel gefahren. Dort machte der Vater noch einmal in
einem Gasthaus halt. Während er einkehrte, blieb die Mutter mit uns Kindern im
Wagen. Es wurde sehr spät an diesem Abend. Als der Vater gut angeheitert dann mit
uns nach Okriftel fuhr, geriet der Wagen unterhalb der Baierbach in einen
Straßengraben. Er legte sich zum Glück langsam zur Seite, sodass wir vier Kinder
mit der Mutter durch ein Fenster aussteigen konnten.  Wir traten den Heimweg zu
Fuß an. Dem Vater wurde aber von guten Leuten mit Pferd und Wagen auf die Beine
geholfen, und so waren wir an diesem Abend doch noch glücklich zu Hause
versammelt."
Durch seine vielen Fahrten war der „Hareseppel“ in unserer Umgebung weit und breit
bekannt. Auf den Volksfesten in Mainz-Castel, Rüsselsheim, Hochheim, Flörsheim,
Ffm.-Höchst usw. war er überall anzutreffen und bot seine Saitenmusik, seine
Volksund Moritatenlieder dar. Überall fand er begeisterte Zuhörer. Auch die
Prominenz war für seine Musik aufgeschlossen. Der damalige Landrat von Stein aus
Ffm.Höchst ließ sich vorn „Hareseppel“ im Hause des Bürgermeisters Jung (jetzt
Ernst Hoch- heimer) vorspielen. Dann rief der Seppel seine Spielleute  zusammen.
Sie musizierten mit zwei Harfen, zwei Geigen, einer Bassgeige, zwei Gitarren und
dem Schlagzeug.  Selbstverständlich wurden sie gut belohnt. Der „Hareseppel“
gelangte durch seine Musik mit der Zeit zu einem gewissen Wohlstand. Sparsam
ging er mit seinem Gelde um und hatte sich bald ein kleines Vermögen erspart.
Darum baute er 1909 ein eigenes Haus am „Ellerhof (heute Rossertstr. 25).  Dieses
Gebäude stand damals weit abseits von unserem Dorf. In diesem Haus beschloss er
auch sein ruheloses Leben. Die Familie des „Hareseppel“ ist von harten
Schicksalsschlägen nicht verschont geblieben.  Eine Tochter starb im Alter von 18
Jahren. Im 1. Weltkrieg fiel sein Sohn Willi. Das traf ihn besonders hart, weil 'Willi
seine musikalischen Eigenschaften geerbt hatte. Nach dem Tode des Sohnes spielte
der „Hareseppel“ nicht mehr öffentlich, zu Hause ganz wenig und nur schwermütige
Melodien. In den letzten Jahren seines Lebens war er auf der Schleuse in
Kelsterbach beschäftigt.
1930, im Alter von 60 Jahren, ist er hier in Okriftel gestorben.  Die Zuneigung seiner
Verehrer ging weit über sein Grab hinaus. Eines Tages stahl man sogar sein Bild,
das in seinem Grabstein eingelassen war. Man wollte also den „Hareseppel“ immer
bildlich vor sich haben. Durch das Zusammenleben mit den Zigeunern hatte sich der
Seppel auch ihre Sitten und Gebräuche angeeignet, die er auch in seiner Ehe im
großen Teil beibehielt. Darum beschaffte er sich zunächst einen Wohnwagen, um
von Ort zu Ort ziehen zu können. Wald und Feld sind die Heimat der Zigeuner, und in
der freien Natur fühlte sich der Seppel am wohlsten. Zigeuner sind Nomaden und
lieben keine festen Wohnsitze. Sie scheuen die Behörden und unsere bürgerlichen
Gesetze.  Allen Zank und Streit machen sie unter sich aus. Als Kind hatte es
Josephine Karoline Willnecker selbst erlebt:  "Ich war einmal als Kind dabei. Es war
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in Rüsselsheim vor dem Walde.  Da hatten Zigeuner einen Streit wegen einer Frau
oder einem Mädchen. Viele Stammesgenossen waren zusammengekommen,. und
es ging sehr blutig zu.  Danach gab es aber noch eine richtige Versöhnung."
Zigeuner verraten einander nicht. Wer es täte, würde "unehrlich", d. h. er würde von
seinen Stammesgenossen geächtet.  Die Zigeuner sind ein abgehärtetes Volk und
kennen viele Krankheiten der Kulturmenschen nicht. Den Ärzten gehen sie auf jede
Art und Weise aus dem Wege, und um die Krankenhäuser machen sie einen großen
Bogen. Lieber vertrauen sie sich ihrem guten Glück und ihren einfachen, natürlichen
Heilmitteln an. Es ist eine falsche Ansicht, wenn behauptet wird, dass die Zigeuner
Pferdefleisch essen. Sie meiden Gasthäuser, wo Pferdefleisch angeboten wird.
Wenn ein Zigeuner in ein Gasthaus geht, wo ein Pferd geschlachtet wurde, der
wurde verachtet und durfte nicht mehr mit einem anderen Zigeuner am Tisch sitzen.
So war es auch in Okriftel im Gasthaus "Zum Taunus". Dem Otto Jung sein
Urgroßvater hatte einen "Gaul" geschlachtet. Da ging kein Zigeuner mehr in den
"Taunus" hinein. Nun wurden der "Schwanen" und die "Krone" die Stammlokale der
Zigeuner. Stirbt ein Zigeuner: so werden ihm die besten Kleidungsstücke angezogen.
Der Körper wird mit einigen Tropfen seines Lieblingsgetränkes, Bier oder Branntwein,
besprengt. Seine persönlichen Gebrauchsgegenstände wie Messer, Pfeife,
Tabakdose, Pistole und Säbel werden ihm ins Grab mitgegeben. In dieser Zeit dürfen
die Zigeunerfrauen im Sterbeort nicht betteln, nicht hausieren, nicht wahrsagen und
auch nicht stehlen. Das wird ihnen von den Männern streng verboten.  "Mein Vater
war ein großer Künstler und ein schöner Mann. Aber ein geborener Zigeuner war
mein Vater nicht." So beurteilt Josephine Karoline, die Tochter des Hareseppels,
einfach und schlicht ihren Vater.“  Stimmt, denn seine Mutter war bürgerlich!
„Aus dem Liederschatz des „Hareseppels“  stammen .folgende Lieder:
"Die Stadt- und Landleut".  "Der Wildschütz,"  "Der Spielmann,"  "Der Räuber und
sein Bruder" und andere mehr.“ Seppel hatte auch erotische Lieder drauf!
Der Spielmann
„Ein Spielmann hat gelegen am grünen Waldessaum, - da ist zu ihm getreten ein
wunderbarer Traum. - 3 Fräulein sind gekommen, die sprachen ihn freundlich an:
"Von uns sei eine dein Eigen, du fröhlicher Sängersmann. - Wir heißen Glaub',
Hoffnung und Liebe, kannst wählen dir eine aus, - die folgt als treues Gesponze dir
nach in Hof und Haus," - Da sprach der Spielmann verwundert: „Ich hab nicht Hof
noch Haus, - ihr aber sollt mir folgen in die weite Welt hinaus." - Es kann ja nur eine
dir folgen, du lieblicher Sängersmann. - Drum eile dich und wähle dir eine zum
Gespann." - "Es kann ja nur eine mir folgen, es kann ja nur eine sein, - drum wähl ich
mir die Liebe, die sei fortan nun mein!" - Da haben die Fräulein gesprochen: "Du
spähst den rechten Pfad und lässt als freier Sänger nicht von der Sängerart. - Wir
andern aber, wir beide, wir wollen auch mit dir gehn'; - denn ohne Glaub' und
Hoffnung kann die Liebe nicht besteh'n."

Anmerkung der Redaktion:
In Okriftel ist man weitgehend der Meinung von Frau Willnecker, dass der Josef Hack
kein Zigeuner war. Nun wäre aber ein aufwändiger genealogischer Nachweis des
Vaters für diese als „Spurensicherung“ bezeichnete Arbeit unangebracht. Zählt man
jedoch die bekannten Fakten zusammen, ergibt sich folgendes Bild:
Vater unbekannt.  Mutter alleinerziehend. Kind erhält den Familiennamen der Mutter.
Der Name Hack kommt in Frankfurt und Umgebung häufig vor und kann als
Bürgerlich angenommen werden. Aus der Erzählung von W. Schmidt erfuhren wir
von dem schönen Zigeunermann „Friedsche“ dem die Damen Tanzkarten kauften,
damit er mit ihnen tanzen konnte und so ein Tanzgenus konnte sich halt auch zum
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sexuellen Abenteuer steigern.  Der 16 Jährige folgt, trotz gutem Familienleben,
seinem Wandertrieb den er sein Leben lang beibehielt.  Er schließt sich den
Zigeunern an, weil ihm ihre Lebensweise zusagt. Er entdeckt bei sich alle
Begabungen die man diesem fahrenden Volk nachsagt. Bleibt als erwachsener Mann
bei sesshaft gewordenen Zigeunern in Okriftel und heiratet dort eine Zigeunerin,
Warum? Weil die fahrenden Zigeuner damals noch keinen Nichtzigeuner in ihre
Sippe aufnahmen und Seppel seine Abstammung von Zigeunern nicht nachweisen
konnte. Gemäß dieser Regel durfte er kein Mädchen aus der Sippe heiraten. Bei den
sesshaften Zigeunern war eine Mischehe einfacher.
Die Addition der oben angeführten Fakten lässt vermuten, dass Seppels Vater aus
dem Zigeunermilieu stammte.  Mit der Gentechnik des Jahres 2010 könnte man dies
ergründen.  Dieser Aufwand rechnet sich jedoch nicht für diesen Aufsatz.  Allgemein
sei aber an dieser Stelle klar und deutlich gesagt: Man kann nichts behaupten so
lange man keine Beweise hat es sei denn, man zählt Fakten zusammen und stellt,
wie hier geschehen, die Hypothese: „Den Umständen gemäß war Seppel 50%
Zigeuner!“

Alwine Keck- Adam erzählt im Buch v. Udo Embring

Dieses Buch über „Hessische Roma und Sinti“ weist unmissverständlich auf
absoluten Urheberrechtsschutz hin, weshalb zwei Bilder von Alwine Keck und der
4seitige, komplette Text hier nicht wiedergegeben wird. Gemäß Nachfrage würden
die Kosten einer Genehmigung die Autorenkasse über Gebühr belasten.
Nachfolgend werden deshalb nur, rechtsmäßig zugelassene, kurze Zitate verwendet.
So erzählte Bitzos Tochter: Wir lebten mehr als drei Generationen in Okriftel im
Taunus und dort bin ich auch acht Jahre in die Volksschule gegangen. In Okriftel
hatten wir uns mit der Nachbarschaft gut verstanden und auch die Nachbarn
verstanden sich gut mit uns. Zu der damaligen Zeit wurden wir in Okriftel auch nicht
als „Zigeuner“ beschimpft. Nein, ich hatte meine Freundinnen und es war ein
schönes Erlebnis, wie ich die heilige Kommunion empfangen habe, aber das war
nicht in Okriftel, sondern in Eddersheim.“ Später meinte Sie:  „ Nachdem ich mit der
Schule fertig war, haben ich  und auch die anderen Kinder, die schon arbeiten
durften, mit unserer Arbeit zum Einkommen der Familie beigetragen.“  Sie erwähnte
anschließend die Tätigkeit des Vaters als Kranführer bei Opel und ihre Tätigkeit als
Laborgehilfin in den Farbwerken.  Auch die gescheiterte Heirat ihrer Schwester mit
einem Soldaten beklagte sie, weil der Hofheimer Standesbeamte die Trauung wegen
nicht „arisch“ ablehnte. Schließlich erzählte sie: „Obwohl wir wegen der
„Festschreibung“ Okriftel nicht verlassen durften, wollte mein Vater erreichen, dass
unsere Familie nach Darmstadt umziehen konnte, denn sein Bruder lebte in
Darmstadt. Deshalb wollte er aufs Amt gehen, um eine Genehmigung zu erhalten.
dieses Papier war die Voraussetzung, um nach Darmstadt umziehen zu können.
Dies wurde ihm zugesagt und auch die entsprechenden Papiere haben sie meinem
Vater ausgestellt.“ Alwine erklärte dann den Hauskauf 1941 in der Darmstädter
Brandgasse 12 und den Umzug zu Anfang 1942, sowie des Vaters neue
Arbeitsstätte im Gaswerk und ihre neue Tätigkeit in einem Labor der Fa. Merk. Sie
wunderte sich wieso sie mit Rassenforschern aus Berlin konfrontiert wurde und
beklagte sich über die demütigenden Untersuchungen der Beamten. Der
Kripobeamte Jost beantwortete ihre Frage warum dies geschehe mit der Antwort:
„Das brauchen wir für unsere Akten.“
An dieser Stelle hätte Alwine nun unbedingt erwähnen müssen, dass sich ihre Mutter
Maria strafbar gemacht hatte weil sie das „Festschreibungsgesetz“ wiederholt
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übertreten hatte. Solches wird in jenen Büchern meist außen vor gelassen um das
Opferleid zu erhöhen.  Dies ist aber ein großer Fehler, weil es der rechten Szene das
Argument gibt: „Seht ihr, sie Prügeln nur auf den vermeintlichen Tätern herum und
sie selber waren niemals Schuld!“ Dieses Festschreibungsgesetz sollte das fahrende
Volk an einen festen Ort binden, um es besser auf Gesetzeseinhaltung kontrollieren
zu können. Auf die Fahrenden Zigeuner angewandt machte dies auch Sinn weil dann
mehr Ruhe im Land einkehrte.  Im Falle von Maria Adam allerdings war dies Unfug,
weil sie ja ihren festen Wohnsitz hatte und nur wegen ihrem Tauschhandel in der
nahen Umgebung unterwegs war. So mag auch die Familie gedacht haben, indem
Sie die ersten Abmahnungen ignorierten. Als die Mutter dann verhaftet, und zu
Zuchthaus verurteilt wurde regte sich die Familie auf und machte die NS- Schergen
Jost und Co. auf sich aufmerksam. Der behördliche Zwang sich zwischen den
Bürgersiedlungen zu integrieren hätte bereits 300 Jahre früher umgesetzt werden
müssen. Dies wäre ein Segen für beide Parteien geworden.  Nun aber nachdem
durch die Sieger des ersten Weltkrieges ein Notstand provoziert wurde, der den
zweiten Weltkrieg mit unmenschlicher Diktatur auslöste, war an eine humane
Ansiedlung der Zigeuner nicht mehr zu denken.  Alle die unzähligen europäischen
Gesetze und Verordnungen der letzten 550 Jahre blieben erfolglos und nun
versuchte ein diktatorisches Regime eine Gewaltkur.
Alwine erzählte, dass sie etwa ein Jahr in Darmstadt wohnten als Morgens die Polizei
kam und alle auf einen bereitstehenden Lastwagen dirigierte. Da wir jedoch das
Leiden der Menschen außen vor lassen wollen sei hier nur erwähnt, dass Sie in
Güterwaggons nach Auschwitz- Birkenau gebracht wurden. Die neuen Baracken
waren kalt und hatten keinen Fußboden, sie lebten auf dem blanken Ackerboden,
froren in den dünnen Sträflingskleidern und bekamen ganz schlechtes Essen. Sie
wurden sehr brutal behandelt und Alwine wurde von der Familie getrennt. Sie
durchlief mehrere Lager und wurde 1945 im Lager Wittenberg von den Russen
befreit. Alwine sagte: „Es gibt tiefe Wunden, über die kann ich nicht erzählen. Die
sind jenseits vom Erzählen. Aber ich werde sie nie vergessen können, nie im Leben!“
Auf Grund dieser Aussage brachte es der Autor auch nicht übers Herz die arme Frau
aufzusuchen, um sie über ihre Verwandtschaftsverhältnisse und die gute Zeit in
Okriftel zu befragen.  Aus dem Buchtext ist ja auch zu ersehen, dass Sie mit einem
Keck verheiratet war und dies soll uns genügen.
Alwine schrieb:  „Meine Mutter hat den Nationalsozialismus im Gefängnis überlebt
und als sie gleich nach dem Ende der Schreckendherrschaft entlassen wurde, suchte
sie nach uns. Sie erfuhr über das Rote Kreuz von dem Tod ihrer Familie, aber auch,
dass ich als einzige Person das Vernichtungslager Auschwitz überlebt hatte.“  Alwine
fand ihre Mutter in der Moosbacherstraße und erzählte: „Dort erhielt jede Sinti
Familie eine Einzimmerwohnung. Dies war in Darmstadt ein Luxus, denn fast die
ganze Stadt war durch die Bomben total zerstört worden, so auch unser Haus in der
Brandgasse. Die Menschen die eine Wohnung zugewiesen bekamen, waren wirklich
in dieser Zeit Privilegierte. Aber das änderte sich für uns Darmstädter Sinti sehr
schnell, denn wir wurden vom Wohnungsamt in die Baracken am Akazienweg
umgesiedelt. Wenn wie versuchten eine Wohnung in der Stadt zu erhalten, hieß es:
„Wir haben ja nicht einmal genug Wohnungen für unsere eigenen Leute.“ Die
finanziellen Mittel für die Wohnungen, die die Stadt errichteten, wurden unter dem
Haushaltstitel: „Ausbau und Erstellung von Baracken für „asoziale“ Familien“ im
Haushalt der Stadt Darmstadt ausgewiesen“.
Alwines resignierender Schluss lautet:  „Uns, die Opfer des Völkermordes, hat die
Stadt Darmstadt wieder zu Asozialen gemacht. Die Stadt Darmstadt hat nach dem
Ende des Nationalsozialismus den gleichen Begriff für die Minderheit der Sinti und
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Roma verwendet wie die Nationalsozialisten. Mit diesem Begriff wurden wir Sinti und
Roma im Nationalsozialismus nicht nur diskriminiert, sondern wir sind unter diesem
Begriff in die Vernichtungslager deportiert worden. Aber nicht nur das, für die
Mitarbeiter des Wohnungsamtes, aber auch im Allgemeinen wurden wir Darmstädter
Sinti immer noch nicht, oder schon wieder nicht, als Darmstädter Bürger anerkannt.“
In den oben angeführten Bildern ist Alwine einmal im Profil im Verladebahnhof um
1995 aufgenommen und im zweiten Bild ist sie beim Vorstand einer Gedenkfeier im
gleichen Jahr abgelichtet.
Vermutungen aus Erzählungen: Werner Schmitt erzählte, dass er Alwine im
Zigeunerlager traf und Heidi Hauch erzählte von Briggelas Besuch bei ihrer Oma.
Diese Aussagen werden von uns nicht angezweifelt, weshalb wir davon ausgehen,
dass Alwine tatsächlich nach ihrer Verheiratung einige Zeit auf Wanderschaft war.
Aber auch Werners Aussage, ein Schrotthändler aus Darmstadt habe seine Frage,
ob er zur Familie Adam gehöre bestätigt, kann insofern stimmen, dass der Mann zur
Familie Keck gehörte und die Verwandtschaft zu Adams bestätigte. Alle schilderten
die in Okriftel bekannten Adams und Kecks als sehr gute Zeitgenossen.
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Liedgut und Bildergeschichte aus dem Dorfleben zum Thema v. H. L.

1.)  Ein altes sogenanntes „Küchenlied“ dessen Komponist und Texter unbekannt
sind wurde in den 60iger Jahren von Bernd Beyer, für die Sängervereinigung, wieder
in Text und Melodie aufgezeichnet.  Es besingt rührend einen Dialog zwischen Mutter
und Tochter, die gerne am Ort bleiben wollte. Sangesfreund Günter Schmidt dichtete
eine vierte Strophe hinzu.  Das Lied beginnt: „Was glänzet der Frühling so licht durch
den Hain,“ und endet: „Weiter nur zu, weiter nur zu- u Zigeunerkind hat keine Ruh“.

2.)  Nach dem Fällen der sogenannten „Zigeunereiche“ 1954 reimte Heinz Loos
einen rührigen Text über den „Okrifteler Aaschelboom“ den Vizedirigent Bernd Beyer
vertonte.  Sein Refrain lautete: „Unser aaler Aaschelboom war unser ganzer Stolz,
jetzt steht er nit mehr on sei`m Platz verkackt hot mer sei Holz. Doch mir sein
unner`m groß gewor`n un` nie tun mir vergesse, denn unser Urgroßvatter`n hun,
schon unner ihm gesesse.“ Das Lied war in der Sängervereinigung recht beliebt.

3.)  Das meistgesungene Lied stammte aus der musikalischen Zigeunerromantik und
sein Refrain lautete:  „Jaa wir sind Zigeuner reisen durch die Welt, haben schicke
Weiber die verdienen`s Geld.“  Die Vorstrophen kannte niemand doch der Refrain
wurde bei allen Festlichkeiten unter tosender Anteilnahme gesungen.

4.)  Der schmachtende Tangoschlager „Du schwarzer Zigeuner komm spiel mir was
vor, weil ich nicht vergessen kann was ich verlor. Du schwarzer Zigeuner du kennst
meinen Schmerz, und wenn deine Geige weint, weint auch mein Herz.“  In den
fünfziger- und sechziger Jahren des 20sten Jahrhunderts gab es keine
Tanzveranstaltung in Okriftel wo dieses Lied nicht wiederholt interpretiert wurde.

5,)  Der Stimmungswalzer „Lustig ist das Zigeunerleben“ beschreibt die schönen und
romantischen Seiten des Volkes und lässt das negative außen vor.

6.)  Die Wunderschöne Liedballade „Drei Zigeuner fand ich einmal, liegend auf einer
Weide, als mein Fuhrwerk in müder Qual schlich durch die sandige Heide,“  wurde
weniger gesungen. Der erste spielte auf der Fiedel, der zweite schmauchte seine
Pfeife und der dritte schlief weshalb der Bauer beim Weiterfahren neidvoll
philosophierte: „Dreifach haben sie mir gezeigt wenn uns das Leben umnachtet, wie
mann`s vergeigt und verraucht und verschläft, und wie man`s dreifach verachtet.“

Emilie Kreuz mit ihrer Betreuerin Emilie Blobner / Brusius.  Das Ehepaar Kreuz kam aus Al-
tersgründen nach Okriftel und gehörte nicht zu den Okrifteler Zigeuner. Aus Sammlg. Fam. Kranz
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Dieses „Küchenlied“ aus dem 19.Jh. wurde im dörflichen Volksmund fälschlich als Okrifteler
Zigeunerhymne bezeichnet. Es findet sich in allen zeitgemäßen Liederbüchern wieder und
wurde nur in Okriftel durch eine vierte Strophe ergänzt.

http://www.tracker-software.com/buy-now
http://www.tracker-software.com/buy-now


36

Anlässlich der Baumfällung 1950 haben Heinz Loos und Bernd Beyer dieses Lied
komponiert. Die Menschen aus dem Umland, sowie auch viele Okrifteler bezeichneten den
Baum als „Zigeunereiche.“  Diese Bezeichnung wurde von Heimatforscher Loos immer
wieder dementiert.  Er vermutete den Gerichts- und Tanzplatz unter seinem Schatten.
Letzteres ist absolut möglich. Die Gerichtsplätze allerdings befanden sich, im gesamten
Umland, immer mitten im Dorf und der Gerichtsbaum wer im Regelfalle die Linde.  Es spricht
demnach überhaupt nichts dagegen anzunehmen, dass die Zigeuner auch den Schatten des
Baumes nutzten, zumindest solange der Baum deutlich außerhalb des Dorfes stand.

http://www.tracker-software.com/buy-now
http://www.tracker-software.com/buy-now


37

Dieses Walzerlied aus dem 19 Jahrhundert gehört zu den bekanntesten deutschen
Stimmungsliedern und wurde gerne von klein und groß gesungen. Es spricht auf fröhliche Art
die Charakteristik des fahrenden Volkes an, ohne sich der Armut dieser Menschen bewusst
zu sein. Hirschlein jagen und andere Zigeuneruntugenden standen immer unter Strafrecht.
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Dieses , aus dem 19 Jahrhundert stammende Zigeunerlied ist in Melodie und Text die
schönste Komposition. Es war in den Jugendzeltlagern nach dem zweiten Weltkrieg der
absolute Hit. Mit Begleitung der Gitarren sang man, nach den Freuden des Ferientages,
diese Weise wehmutsvoll am knisternden Lagerfeuer oder erzählte sich schreckliche
Geistergeschichten.
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Bildergeschichte der Okrifteler Zigeuner:  Bild Nr. 1,  Josef Hack gen. „Hare- Seppel“ mit
seinem Hauptinstrument der Harfe.  Sein Name als Musiker und seine Kapelle sind noch
2010 im Umland bekannt.  Foto aus Sammlung Joachim Klebe.

Bild Nr. 2,  Seppel (halbzigeuner?), geb. 1870 (+ 1930) heiratete 1892 die eingebürgerte
Zigeunerin Wilhelmine Katharine Keck aus Okriftel.  Bild aus Sammlung Joachim Klebe.
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Bild Nr. 3,  v.li.n.re. Gretel Hack, Sophie Willnecker, Eduard Willnecker, Caroline Willnecker,
oben am Fenster Maria Spengler geb Willnecker.  Josef hatte das Haus 1909 am Ellerhof,
heute Rossertstr. 25 errichtet. Aufnahme geschah um 1922.  Foto Samml. Joachim Klebe.

Bild Nr. 4,  Vorne sitzend Josephine Karoline Willnecker mit Kindern Eduard und Sophie,
Wilhelmine Katharine Hack geb. Keck, Josef Hack.  Die Namen der restlichen Personen
bleiben aus Datenschutzgründen außen vor.  Trotzdem soll hier das Bild gezeigt werden,
weil es die gelungene Integration der Neubürger so gut veranschaulicht. Die Aufnahme
geschah um 1924.  Foto aus Sammlung Alfred Krump.
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Bild Nr. 5,  Seppel Hack mit Gitarre.  Feierrunde mit Wirtin vorm Gasthaus um 1914.
Vermutlich gehörten die Musiker nicht seiner Erfolgskapelle an.  Foto Samml. Alfred Krump.

Bild Nr. 6,  Obere Reihe links m. Gewehr Gustav Müller, unten sitzend links Jakob Conradi,
ganz rechts mit Gewehr Seppel Hack.  Schutzstaffel April 1914 zur Bewachung von
Bahnhöfen und anderen Objekten.  Foto aus Sammlung Alfred Krump.
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